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Die erhaltenen Monumente Athens .

VIERTES CAPITEL .
Andeutungen über die Gesetze der architektonischen Ornamentsculptur .

Von allen den erhabenen Meisterwerken des Phidias und der Seinen , von jenen
Idealbildern , vor denen das Alterthum staunte , und welche den Namen dieser gros¬
sen Künstler unsterblich gemacht haben , ist Nichts oder so gut wie Nichts auf uns

gekommen , und schwerlich wird auch in Zukunft viel Bedeutendes von denselben

gefunden werden . Von den Goldelfenbeinbiklern sicher Nichts , schwerlich auch Etwas

von den Erzstatuen ; denn wegen seiner Verwendbarkeit zu anderen Zwecken ist das

antike Erz während der barbarischen Zeiten des Mittelalters im ausgedehntesten
Masse eingeschmolzen und vernützt worden . Nur in Bezug auf dies und jenes Mar¬

morwerk der älteren attischen Schule dürfte die Hoffnung einer Wiederauffindung wohl

nicht ganz aufzugeben sein , obgleich schwerlich Unverstiimmeltes vom Schosse der

Erde geborgen wird . Sei’s damit aber auch wie es sei , dasjenige , was wir bis jetzt
besitzen , wird immer die Hauptmasse unseres Monumentenschatzes bleiben , und

schwerlich werden wir aus neuen Funden mehr über Art und Kunst der Schule des

Phidias lernen , als wir aus einem genauen Studium des Denkmälerkreises , den wir

besitzen , zu lernen vermögen und wirklich bereits gelernt haben .
Freilich ist der auf uns gekommene Denkmälerschatz , verglichen mit dem , wras

jene Zeit hervorbrachte und was die Alten aus derselben besassen , nur ein geringer
Rest ; freilich sind die Monumente , die wir bewundern , nur solche , von denen die

alten Zeugen entweder gar keine oder nur eine ganz flüchtige Notiz genommen ha¬

ben , freilich müssen wir gestehn , dass alle diese Monumente unter den Schöpfungen
der Meister nur in zweiter Linie zu nennen sind . Denn was immer wir haben sind

architektonische Sculpturen , also solche , die nicht absolut um ihrer selbst willen,
sondern zu einem decorativen Zwecke gemacht wurden . Aber dennoch können wir

sie nicht hoch genug schätzen , dennoch uns nicht hingegeben genug in ihr Studium ,
und das heisst in ihre Bewunderung versenken ; denn trotz dem Gesagten tragen
diese Werke durchaus das Gepräge der Werkstatt , in der sie entstanden , athmen sie

vollkommen den Geist der unvergleichlichen Zeit , welche sie hervorbrachte , verge¬

genwärtigen sie uns den Charakter der Kunst des Phidias und der Seinen vollstän¬

diger und klarer , als alle Berichte , Beschreibungen und Lobpreisungen der verlore¬

nen Meisterstücke in den Schriften der Alten .
Da , wie gesagt , alle auf uns gekommenen Denkmäler architektonische Sculptu¬

ren sind , so müssen wir zu ihrer Würdigung uns in aller Kürze vergegenwärtigen ,
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wie beschaffen , wo angebracht , wohin vertheilt , wie durch seine Stelle bedingt und
modificirt der Sculpturschmuck des griechischen Tempels war.

Überblicken wir demgemäss in einer flüchtigen Skizze den griechischen Tempel
in seiner äusseren Erscheinung , mit der allein , abgesehn vom Grundriss , von der
Raumvertheilung und Raumbestimmung , wir es zu thun haben , um diejenigen Stel¬
len kennen zu lernen , an welchen sich die Plastik mit der Architektonik verbindet .
Der griechische Tempel in seiner vollendeten Gestalt ist eine oblong viereckige Cella ,der entweder eine Säulenhalle vorlag , oder die an der Vorder - und Hinlerfapade mit
einer Säulenhalle geschmückt , oder die endlich von einer oder mehren Säulenreihen
rings umgeben war. Zunächst über den Säulen ruht als deren Verbindung der
mächtige , nur an der unteren Fläche zwischen den Säulen band - oder kranzartig , nie
aber mit Figuren ornamentirte Epistyl - (Architrav -) Ralken , über diesem als Mittel¬
glied der Fries , den wiederum die in leichter Gliederung ornamentirte aber mächtig
vorspringende Dachtraufe bekrönt . Gedeckt ist der Tempel mit einem zweiflügeligflach abfallenden Dache , welches über der Vorder - und Hinterfapade einen von schräg¬laufenden Dachtraufen umgrenzten dreieckigen Giebel bildet . Auf dem Epistyl - (Ar¬
chitrav -) Balken ruhen die Deckenbalken , die , querüber gelegt , die horizontale , mit
dünnen Deckplatten gefüllten Decke des Tempels tragen , und die bei grösseren Tempelnim Innern der Cella - von eigenen Säulen gestützt werden . Thatsächlich ruhen diese
Deckbalken mit auf der Mauer der Cella , der architektonischen Idee nach aber nicht ,sondern nur auf dem , sei es von den Säulen , sei es in den kleineren Tempelformenvon den Wandpfeilern getragenen Epistyl ; die Cellawand ist ideell structiv nurdie Umschliessung des Raumes und ist als Teppich gedacht , der von den Decken¬balken herabhangt .

Von allen den Theilcn des Tempels , welche wir in dieser , in den allgemeinsten Zü¬
gen gehaltenen und für die drei bekannten Ordnungen der Baukunst gleichmässig gelten¬den Skizze genannt haben , wird , sofern sie structiv sind , nur gelegentlich , und mankann wohl sagen , in Ausuahmefällen einer , nämlich die Säule mit dem Pfeiler in ihrerrein architektonischen Gestalt durch eine plastische Gestaltung ersetzt , durch einean der Stelle des Säulenschaftes als Gebälkträger fungirende Menschengestalt , welcheman in diesem Falle im eigentlichen Wortsinn eine „ Bildsäule nennen kann . Wirwerden auf diese Vertretung der Säule und des Pfeilers durch die als Gebälkträgerfungirende Menschengestalt weiter unten zurückkommen , indem wir die beiden emi¬nentesten Beispiele derselben , die Karyatiden des Erechtheion und die Atlanten vonAgrigent besprechen , und halten uns demnach hier zunächst an die im engerenSinne ornamentale Sculptur des Tempels . Die Stellen , wo sich dieser ornamentale
Sculpturschmuck findet , sind , der über dem Epistylbalken ruhende Fries , der vonden Dachtraufen umrahmte Giebel , welchen die Architektur nur zu schliessen , nichtauch zu schmücken vermag , und endlich drittens finden wir die Plastik beschäftigtdie Mauer der Cella mit einem Friese zu krönen , von dem wir sehn werden , dasser als Borde der als Teppich gedachten Wand aufgefasst wird .Wenn wir nun diese Stellen am Tempelbau , deren sich die Plastik zur Herstel¬lung eines lebendigen Schmuckes bemächtigt , genauer im Einzelnen betrachten , undmit dem Säulenfriese , wie ich ihn zur Unterscheidung vom Mauerfriese bezeichnenwill , beginnen , so müssen wir die bekannten Ordnungen der griechischen Baukunst ,
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die dorische , ionische und korinthische getrennt behandeln , weil grade auf diesem
Punkte durch dieselben die Aufgaben der Plastik wesentlich alterirt werden .

Der Fi 'ies der dorischen Ordnung besteht aus einer Reihe kurzer und sehr
kräftiger Stutzen der weit ausladenden Dachtraufe , welche Triglyphen heissen und ,
mit canellurartigen Einschnitten ornamentirt , durch Bemalung mit zwei contrastirenden
Farben (Blau und Roth ) in ihrer Gliederung noch schärfer hervorgehoben , über jeder
Säulenmitte und jedem Inlercohunnium stehn . Wesentlich von der Höhe ihres Ab¬
standes von einander lassen diese Triglyphcnstiitzen zwischen sich einen nahezu

quadraten und je nach der Grösse des Tempels etwa 2 — 4 Fuss grossen leeren
Raum , die sogenannte Metope . Diese Metopen scheinen in ältester Zeit unverschlos¬
sen geblieben zu sein und zur Aufstellung heiligen Schaugeräthes gedient zu haben ,
später wurden sie durch eine in die Triglyphen einfugende glatte Marmortafel ge¬
schlossen , womit aber auch Alles gethan war , was die Architektur an sich zu thun
vermochte . Die Ausschmückung des leeren Metopenraums , die ligürliche Ornamen -

tirung der glatten Tafel musste sie den Schwesterkünsten , der Malerei und der Pla¬
stik überlassen . Es ist nicht unwahrscheinlich , dass die Malerei hier der Plastik voran-

gegangen ist , sei es auch nur , indem sie der Metopenplatte einen gegen die Farben ,
mit denen die Triglyphen bemalt wurden , contrastirenden dunklen Anstrich gab , der
als Färbung des Grundes allezeit festgehalten zu sein scheint . Wann zuerst die Pla¬
stik sich mit der figürlichen Ornamentirung befasste , ist nicht genau auszumachen ,
das früheste Beispiel liegt uns in den älteren Metopenplatten von Selinunt vor , die wir
keimen gelernt haben , und die , wie oben bemerkt , dem Ende des 7 . Jahrhunderts v .
Chr . angehören . Von dieser Zeit abwärts scheinen sich Plastik und Malerei in die

Ornamentirung der Metopen getheilt zu haben , und zwar in der Art , dass der Pla¬
stik die beiden Faraden , der Malerei die beiden Langseiten zufielen . So ist es z . B .
am sogenannten Theseustempel in Athen aus Kimon ’s Zeit ; in der darauf folgenden
Epoche der höchsten Kunstentwickelung scheint jedoch die kostbarere und dauerhaf¬
tere Plastik die Malerei gänzlich verdrängt zu haben , wenigstens an Prachttem -

peln , wie der Parthenon in Athen , dessen 92 Metopenplatten allesammt mit Reliefen

geschmückt sind .
Fassen wir nun die Aufgabe ins Auge , welche der Plastik iu der Darstellung

der Metopenreliefe wurde , so ergiebt sich zunächst , dass die durch die Triglyphen
getrennten Metopenplatten zu Trägern einer einheitlichen grösseren Composition nicht

geeignet , nur mit getrennten und in sich abgeschlossenen Gruppen verziert werden
konnten , so wenig geläugnet werden soll , dass diese einzelnen Gruppen zu einander
in Beziehung stehn und durch einen gemeinsamen Grundgedanken zusammengehal¬
ten werden konnten . Immerhin ist eine derartige Einheit , zumal eine solche , die
sich über mehr als eine Seite des Tempels erstreckte , nicht nothw'endig , und steht
erst in zweiter Reihe , während die erste Forderung die abgerundete Vollständigkeit
jeder einzelnen Composition ist . Findet sich eine höhere Einheit , die selten ganz
gefehlt haben wird , so müssen sich die einzelnen Metopenreliefe zu derselben doch
wie die selbständigen und gleich geltenden Einzelscenen einer vieltheiligen , nicht
centralisirten Handlung verhalten , während aus der zu oberst geforderten Selb¬

ständigkeit jeder einzelnen Composition wiederum hervorgeht , dass eine und die¬

selbe Person in verschiedenen Handlungen füglich in mehren Metopen wiederholt
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erscheinen kann . So war es z . B . in Delphi , so in Olympia , wo die Thaten des
Herakles , so auch am sogenannten Theseustempel in Athen , wo neben diesen die
Hanptthaten des Theseus die Metopen schmückten . Andererseits boten grosse Schlach¬
ten , sofern dieselben sich als eine Reihe von getrennten Einzelkämpfen auffassen
Hessen , erwünschte Gegenstände für die Composition von Metopenreliefen . End¬
lich durften auch friedlichere Gegenstände , aus mythischem wie aus mensch¬
lichem Kreise gewählt , sofern sie im Übrigen den besprochenen Bedingungen genüg¬
ten , zum Metopenschmuck verwendet werden , und sind zu demselben verwendet
worden , wie wir dies schon aus einem Beispiel von Selinunt (oben S . 131 , Fig . 16.
Zeus und Here ) wissen und alsbald am Parthenon wiederfinden werden .

Sowie aus der Trennung der Metopen durch die Triglyphen die Forderung
einer selbständiger Composition jeder Metope , so ging aus der äusserst kräftigen Ge¬
stalt der Triglyphen und der energischen Gliederung des ganzen , aus abwech¬
selnden Triglyphen und Metopen bestehenden , von dem weitausladenden Dachkranze
beschatteten dorischen Frieses die Forderung einer kräftigen Formgebung in den Re¬
liefen der Metopen hervor , die nie anders als hocherhoben (en haut relief ) gebildet
werden konnten , weil ein flaches Relief sich an dieser Stelle unbedeutend und fade
ausgenommen haben würde . Zur weiteren Hervorhebung der Formen des kräftigen
Hochreliefs wurde die Farbe angewandt , namentlich auf dem Grunde , welcher wohl
ohne Ausnahme entweder satt roth oder dunkelblau gefärbt wurde , ohne natürlich
eine Bemalung der Reliefe selbst auszuschliessen , soweit überhaupt der Marmor be¬
malt wurde , d. h . in den Theilen , welche eine natürliche dunkle Localfarbe haben ,die wie Haare , wie Waffen , Kleidung u . dgl. mehr . Endlich darf man wohl als eine
letzte Consequenz sowohl der selbständigen Composition der einzelnen Metopen wde
auch der Kräftigkeit ihrer Formgestaltung betrachten , dass bewegte Handlungen als
Gegenstände die Regel , ruhige Gruppen nur Ausnahmen bilden . Denn die bewegte
Handlung hat sowohl den Vorzug kräftigerer Formen und grösserer Mannigfaltigkeitin den Stellungen der Figuren wie denjenigen , sich klarer und einfacher , vollstän¬
diger und runder auszusprechen , als eine ruhige Gruppirung und eine mehr innerlich
oder geistig bedeutende Handlung .

Dies etwa sind die Bedingungen , unter denen die Aufgabe der Metopenbildnereistand , und nach denen nebst der Präcision der Erfüllung des gegebenen Raumes dieauf uns gekommenen Metopenreliefe in stilistischer wie in geistiger Beziehung zubeurtheilen sind .
Sehr verschieden , in einigem Betracht fast diametral entgegengesetzt sind die

Bedingungen , welchen der Darstellung des ionischen Frieses und des Frieses der
Cella am dorischen Tempel unterlag , vor welchem letzteren wir freilich nur ein voll-
giltiges Beispiel , den Fries des Parthenon kennen .

Sowie die ionische Ordnung überhaupt verglichen mit der dorischen die leich¬tere , zierlichere ist , wrelche an die Stelle der kraftvollen Strenge des Dorismus hei¬tere Eleganz setzt , so ist auch ihr Fries , welcher über dem leichteren Epistylbalkenliegt , nicht als Träger des Dachkranzes behandelt , folglich nicht mit den mar¬
kigen Triglyphenstützen versehen , sondern ist aufgefasst im Sinne der Längendimen¬sion als ein leicht um die Stirn des Tempels geschlungenes Band . Der ionischeFries , laufe er aussen um den Tempel , wie z. B . beim Tempel der Nike apteros in
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Athen , oder im Innern daliin über eine , die hypäthrale Öffnung umgebende Säu-
lenstellung , wie beim Tempel in Phigalia , ist ein ununterbrochen sich erstreckender
langer Streifen von geringer Höhe . — Als Grundbedingung für die Composilion des
Friesreliefs ergiebt sich aus der besprochenen Beschaffenheit des Raumes , den der
Fries hot , die Einheitlichkeit einer ununterbrochen fortlaufenden und unter sich zu¬
sammenhängenden Figurenreihe , und zwar entweder einer solchen , welche sich über
je eine der vier Seiten des Frieses , oder über mehre derselben , oder über alle vier
erstreckte , je nachdem man das zugleich Übersehbare des Raumes oder seine in der
Gleichmassigkeit ausgesprochene innere Einheit in ’s Auge fasste . Aus dieser Gleich-

mässigkeit des ganzen Friesstreifens und jeder Seite desselben geht nun ferner her¬
vor , dass das Friesrelief in seiner Composition nicht auf einen Mittelpunkt centra -
lisirt zu sein braucht , ja streng genommen es nicht sein darf , da der Raum in kei¬
ner Weise einen Mittel- oder Hauptpunkt markirt . Findet sich eine Centralisation in
der Composition von Friesstreifen , so kann dies nur bei kürzeren Friesen der Fall
sein , deren Enden für den in der Mitte stehenden Beschauer zugleich übersehbar ,
den Raum als zweitheilig oder zweiflügelig , folglich einen Mittelpunkt umgehend , dar¬
stellen . Bei langen Friesstreifen , die nur im Entlangschreiten nach und nach über¬
sehbar werden , würde eine centralisirte Composition ein Fehler sein , und nur die
gleichmässig und , wie der Beschauer , in einer Richtung sich bewegende Composition
entspricht den Gesetzen des Raumes . Soll aber ein kürzerer Friesstreifen zweiflügelig
oder central componirt werden , so kann dies nie allein durch Hervorheben der Mitte

geschehen , sondern entweder ohne dies oder nur durch dieses Hervorheben der
Mitte in Verbindung mit der Gegenbewegung in der Composition der Flügel , der

Gegenbewegung entweder auf einander hin oder von einander weg.
Da ferner der Fries vermöge des unverhältnissmässigen Überwiegens der Län¬

gen- über die Höhendimension die Tendenz der Längenerstreckung , und folglich der

Bewegung in dieser Richtung ausspricht , so erwächst dem Friesrelief die Bedingung
derjenigen Composition , in welcher sich die Bewegung im Sinne der Längendimen¬
sion ausspricht . Mit anderen Worten , es kann nur die Composition genügen , in
der ein Fortschreiten , ein Streben oder eine Richtung von einem Ende zum andern ,
oder von den Enden zur Mitte , oder von der Mitte zu den Enden sich darstellt ,
fehlerhaft ist die Nebeneinanderstellung , sei es ruhiger oder abwechselnd in verschie¬
dener Richtung bewegter oder gewendeter Figuren . Wir werden den östlichen Fries
des Niketempels von diesem Fehler nicht freisprechen können und denselben an die¬
sem Beispiel sehr deutlich empfinden . — Sowie die kräftige Gliederung des in Tri -

glyphen und Metopen abwechselnden dorischen Frieses ein starkes Hochrelief der

Metopenplatten fordert , so wird ein gleich starkes Hochrelief des ionischen Frieses
durch die leichtere Gliederung des ionischen Dachbaues verboten . Das Gesetz für den
ionischen Fries ist massiges Halbrelief (demi - relief ) ; zu starke Erhebung des Reliefs
lässt die Figuren derb und den Fries lastend erscheinen , zu flaches Relief würde
ihn zwischen der immerhin kräftig markirten Umrahmung durch den in drei Glie¬

dern vortretenden Epistylbalken und die schattig überhangende Dachtraufe schwäch¬
lich machen . Dies flache Relief dagegen können wir als Gesetz des Frieses der Cella

am dorischen Tempel hinstellen , und zwar deshalb , weil der Fries hier keiner kräf¬

tigen Gliederung , sondern der glatten Wand entspricht , auf welcher er selbst bei
1 'S

Overbeck , Gesch . d . griech . Plastik . I .
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massiger Halberhebung des Reliefs lasten würde . Die Wand der Cella ist ihrem
strnctiven Schema nach wie gesagt nur der umschliessende Teppich , nicht eine
Stütze , sie hangt gleichsam vom Gebälk herab , nicht trägt sie die Balken , welche
durch sie hindurch gehn ; der Fries ist die Borde dieses Teppichs , welche der
Natur desselben folgen muss . So ist der Cellafries des Parthenon , das einzige
Muster dieser Art , obgleich über 500 Fuss lang und 3 ' /a Fuss hoch , doch nur in
3 ' /a Zoll hohem Relief gehalten .

Das Friesrelief in der korinthischen Ordnung unterliegt in allem Wesentlichen
den Compositionsgesetzen des ionischen Frieses , und nur für die Formgebung darf
man , gemäss der noch leichteren Gliederung der korinthischen Bauweise , ein noch
weniger erhabenes , fast flaches (Bas-) Relief als Norm statuiren . Erhalten ist uns
von Friesen in korinthischer Ordnung aufgefiihrter Gebäude nur ein Beispiel in dem¬
jenigen des choragischen Denkmals des Lysikrates in Athen , der sogenannten Laterne
des Demosthenes aus der folgenden Periode der plastischen Kunst . Dies Relief , auf
welches wir seines Orts näher zurückkommen werden , unterliegt einer eigenthüm -
lichen Beurteilung , sofern das mit demselben gezierte Gebäude ein Rundtempelchen
ist , der Fries folglich einen ununterbrochen rings umlaufenden Streifen bildet . Wenn
dies eine Einheitlichkeit der Composition des Reliefs bedingt , so widerstrebt hingegen
die Unmöglichkeit dasselbe gleichzeitig zu übersehn einer straffen Centralisirung . Wir
werden sehn , dass die aus dieser Eigentümlichkeit des Raumes resultirende doppelte
Aufgabe mit Geist und in vollkommen den Gesetzen entsprechender Weise beobach¬
tet und gelöst ist , während auch die Erhebung des Reliefs durchaus derjenigen ent¬
spricht , welche wir principiell fordern mussten .

Wir kommen endlich zum Giebelfelde. Es ist gesagt worden , dass das Dach
über den beiden Facaden offen war , und einen durch Gesims und Dachgesims be¬
grenzten flachdreieckigen Raum darstellte , welcher nach einer Vergleichung mit den
Schwingen eines Adlers (Aetos) , Adler genannt wurde . Diesen flachdreieckigen offe¬
nen Raum konnte die Architektur wohl schliessen , aber seine Ornamentik wie die der
Metopen musste sie der Plastik überweisen , welche auch hier Besitz ergreifend , den
Gesetzen dieses Raumes gehorsam , Herrliches , fast das Herrlichste , was wrir von
alter Kunst besitzen , geschaffen hat . Vergegenwärtigen wir uns auch hier die Be¬
dingungen , welche die Form und Gliederung des Giebels der Composition und Form¬
gebung der Plastik vorschrieb .

Im bestimmtesten Gegensätze zu dem gleiehmässig in der Längendimension sich
erstreckenden Raume des Frieses stellt das Giebelfeld einen in schärfster Weise aus
Mitte und zwei Flügeln bestehenden Raum dar . Die oberste Bedingung der Compo¬sition der Giebelgruppe ist demnach die schärfste Centralisirung ; die Giebelgruppekann nur aus einer energisch markirten Mitte und zweien auf diese Mitte bezüg¬lichen Flügeln bestehn . Dieser obersten Forderung kann einzig und allein dadurch
entsprochen werden , dass der Gegenstand des Giebelbildwerks eine grosse , in sich
einheitlich geschlossene Handlung darstellt , und eine solche ist uns denn
auch in allen Giebelgruppen , von denen wir Kunde besitzen , mit einer einzigen Aus¬
nahme bezeugt und verbürgt . Die Ausnahme ist die angebliche Giebelgruppe des Hera¬
klestempels in Theben von der Hand des Praxiteles , welche , gemäss dem jetzt vorlie¬
genden Texte des Pausanias die meisten der zwölf Kämpfe des Herakles dargestellt



ANDEUTUNGEN ÜBER DIE GESETZE DER ARCHITEKTONISCHENORNAMENTSCULPTUR . 227

halien soll , folglich eine Reihe einzelner Handlungen derselben wiederkehrenden

Hauptperson neben einander . Obgleich diese Angabe des Pausahias von den berühm¬
testen Archäologen nicht bezweifelt worden ist,23

) , muss ich sie dennoch aus nahelie¬

genden principiellen Gründen für irrthiimlich hallen , und hin überzeugt , dass sie
einfach auf dem Ausfall einer Zeile im Text des Pausanias 2-') beruht , in welcher die
Worte standen : „ und in den Metopen stellte er . . . . dar “ . Diese gewiss sehr,
leichte Correetur beseitigt die abenteuerliche Giebelgruppe und bringt die Kämpfe des’

Herakles an eine Stelle , wo wir sie in einer Reihe von Beispielen wiederfinden 25
) .

Zweitens aber sind im Giebel auch die beiden Flügel einander vollständig ent¬

sprechend , und erstrecken sich in völlig gleichen Dimensionen nach beiden Seiten .
Daraus geht die zweite Forderung an die Gomposition der Giebelgruppe hervor , näm¬
lich diejenige der Entsprechung und Symmetrie ihrer beiden Flügel oder Hälf¬
ten . Drittens bedingt die nach beiden Enden abnehmende , in einen spitzen Winkel
auslaufende Höhe der beiden Flügel ein gleiches Ahnehmen in der Höhe der Figuren
in der Gruppe je nach ihrer Entfernung von der Mitte , was äusserlich gefasst die

Stellung und das Mass der Figuren , geistig gefasst eine abnehmende Bedeutung der
Personen einer solchen Gruppe bedingt , liege diese Bedeutung in ihrem eigenen We¬
sen und Charakter , oder in ihrem Antheil an der Handlung , oder in der Intensität
des Interesses , das sie in Anspruch nehmen . — Wie viel Bedingtheit , man könnte

sagen wie viel Zwang für die Composition der Giebelgruppe ! Aber nur für die
unvollkommene Kunst ist diese Bedingtheit Bedingtheit und dieser Zwang ein Zwang !
für die Kunst auf ihrer Höhe wird das Darstellungsgesetz zum Darstellungsmittel ,
die Bedingtheit der Composition zum Hebel des Ausdrucks und zur Offenbarung der
Idee . Eben wie die Mitte die Hauptperson oder Hauptgruppe fordert , hebt sie die¬
selbe auch über die Flügel hinaus ; eben wie die Abnahme in der Bewegung , in der

Grösse , in der Bedeutung der Personen nach den Flügeln hin Bedingung ist , unter¬
stützt auch diese Abnahme die klare Gliederung der Gruppe ; eben wie die Symmetrie
beider Flügel Gesetz ist , wird sie auch zum Mittel der Verbindung des Entsprechen¬
den oder Gegensätzlichen . In den ältesten Giebelgruppen , die wir kennen , den ägi -

netischen , ist das Gesetz noch Zwang , die Bedingtheit noch Schranke , wenigstens
in überwiegendem Masse , in dem vollkommensten Muster von Gieheigruppen , in

denen des Parthenon , ist das Gesetz und die Bedingung nur noch Mittel in der Hand

des Künstlers , um seine Ideen auszusprechen . In den oben beschriebenen Giebeln

des Tempels von Olympia mögen wir eine Mittelstellung des Künstlers gegenüber
den Gesetzen erkennen , die ihn noch binden , zugleich aber fördern .

Soviel von den Bedingungen der Composition ; was aber die Formgebung an¬

langt , so machte die Grösse des Giebels einerseits , seine kräftige , ja mächtige Um¬

rahmung durch Gesims und Dachgesims andererseits die Anwendung des Reliefs unmög¬
lich und forderte die Composition in vollen Statuen , und für diese , abgesehn von

dem Masse , welches die Grösse des Giebels bestimmte , Kräftigkeit und Grossbeit in

der Anlage und Formgebung der Gestalten . Zierlichkeit ist ausgeschlossen , Feinheit

allein würde nicht zur Geltung kommen ; dabei erscheint Bewegtheit als eine ziemlich

unausweichliche , schon durch die nothwendig verschiedene Stellung der Mittel - und

Eckfiguren bedingte Forderung . Wohl hat man davon geredet , dass in den beiden

Giebeln sich ein Gegensatz einer mehr und einer weniger bewegten Handlung aus-
15 *
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zusprechen scheine ; es soll dieser Satz nicht bestritten werden , obgleich er in
voller Allgemeinheit sich kaum wird durchführen lassen ; unbedingt aber kann bei
der weniger bewegten Handlung des einen Giebels nur von einem relativen Mass,
im Verhältniss zu der bewegteren Handlung des anderen Giebels die Rede sein , völ¬
lige Ruhe wäre ein Unding und ist auch nirgend nachweisbar .

Wenn nun endlich ein Wort über die Beziiglichkeit des plastischen Schmuckes
eines Tempels zu diesem selbst und zu der in ihm verehrten Gottheit zu sagen ist ,
so kann dies sehr kurz und bündig ausfallen . Die Zusammenhangslosigkeit der Dar¬
stellungen in Giebeln , Friesen , Metopen und der Tempelgottheit oder ihres Cultes
behaupten , das heisst die sinnvollen , gedankenreichen Griechen zu den einfältig¬
sten , gedankenlosesten Menschen machen . Die innerliche Beztiglichkeit des bildlichen
Schmuckes des Tempels zu der Gottheit , die in demselben verehrt wurde , ist eine
unausweichliche Forderung des verständigen , geschweige des künstlerischen Menschen¬
geistes . Nur freilich ist der Grad und die Art dieser Bezüglichkeit nicht immer gleich,
und es Messe wiederum die überschwänglich geistreich schaffenden griechischen Künst¬
ler arg missverstehn , wenn man glaubte , die angedeuteten Bezüge trocken Schema¬
tismen und auf eine gewisse , leicht übersehbare Zahl zurückführen zu dürfen . Dürfen
wir aber dies nicht , so ist allerdings zuzugestehn , dass wir nicht immer im Stande
sein werden , von dem bildlichen Schmucke eines Tempels auf seinen Cult zu schlies-
sen , nach jenem diesen zu bestimmen , wo er unbekannt ist , dass es vielmehr un¬
sere Aufgabe wird , aus den gegebenen Thatsachen die Bezüge der einzelnen Theile
des Gesammtschmuckes zu einander und zu dem Tempelcult . aufzusuchen , und uns viel
lieber mit den so zu gewinnenden Resultaten zu begnügen , als in übereilten Schlüs¬
sen da systematisiren zu wollen , wo uns die Thatsachen in durchaus fragmentarischer
Weise überliefert sind .

FÜNFTES CAPITEL.
Die Seiil |itureii am sogenannten Theseiistenipel.

Wir beginnen unsere Rundschau unter den architektonischen Sculpturen der phidias -
sischen Zeit mit einem athenischen Monumente aus der Periode der Verwaltung Kimon ’s
oder aus Phidias ’ Jugendzeit , den Sculpturen des sogenannten Theseion oder des Tempels
des Theseus , dergleichen einer von Kimon erbaut wurde . Dass freilich dieser Name für
den als Kapelle des heil . Georg wohlerhaltenen dorischen Tempel nördlich von der Rurg
von Athen weder antik überliefert noch hei aller Übereinstimmung unter den Neueren
richtig angewendet sei , hat Ross in einer eigenen kleinen Schrift 26), wie mir scheint , un¬
widerleglich Bewiesen , dass dagegen an die Stelle dieses gebräuchlich gewordenen
Namens derjenige eines Tempels des Ares mit Recht gesetzt werde , kann ich,
namentlich aus topographischen Gründen , nicht glauben . Wenn wir also den rieh -
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tigeu Namen des Gebäudes nicht kennen und die ältere Bezeichnung nur beibehal¬

ten , um nicht eine neue , eben so wenig beglaubigte dafür einzubürgern , so könnte

es scheinen , dass wir allen Halt verlieren , der uns berechtigt , den Tempel aus der

Zeit der himmlischen Verwaltung zu datiren . Allein es vereinigen sich manche Grunde ,

um dies Datum trotzdem im höchsten Grade wahrscheinlich zu machen . Denn ein¬

mal sind die Proportionen der Architektur noch etwas schwerer und lastender als in

der höchsten Entwickelung der dorischen Ordnung im Parthenon ; sodann sind die

Cassetten der Felderdecke in der Vorhalle des Tempels mit Steinmetzzeiehen ver-

sehn , nach denen ihre Ordnung bestimmt ist , und diese Steinmetzzeichen bestehn

aus Buchstaben , die ihrer Form nach in die Verwaltungszeit Kimon ’s fallen müssen 27
) ;

endlich bestehn , was uns zunächst interessirt, . die sämmtlichen Sculpturen aus pa -

rischem Marmor , während der Tempel aus einheimischem , pentelischem erbaut

ist . Der - pansche Marmor war , wie wir bei der Besprechung von Dipoinos und

Skyllis , Bupalos und Athenis und anderen älteren Künstlern gesehn haben , der

zuerst für Sculpturen verwendete und wegen seines feinen Salzkorns auch am mei¬

sten geeignete . Der attische Marmor vom Pentelikos ist weisser , aber von gröberem
Korn , und spaltet sich leicht plattenweise . Es gehört demnach die Kühnheit und

Geistesfreiheit einer völlig genial entwickelten Kunst , wie in der Schule des Phidias dazu ,

um das traditionelle . Sculpturmaterial , den parischen Marmor , zu verwerfen und den

schwieriger zu bearbeitenden pentelischen an dessen Stelle zu setzen ; wo wir daher

das ältere Material noch beibehalten finden , dürfen wir , namentlich wenn noch an¬

dere Argumente sich wie hier mit diesem verbinden , wohl auf eine Zeit schliessen ,

der noch die letzten Reste * der Befangenheit der Tradition anhaften .

Der Schmuck des sogenannten Theseion 28) bestand aus Giebelgruppen , Metopen

und zweien Friesen in der Vor- und Hinterhalle (Pronaos und Opisthodom ) . Von den

Giebelgruppen ist Nichts erhalten als die Befestigungspunkte der Figuren in den Gie¬

beln , aus denen auf sieben Personen jeder Gruppe , freilich in kaum genügend siche¬

rer Weise geschlossen wird , da die Befestigungen den Plinthen gegolten haben wer¬

den , deren jede mehr als eine Figur getragen haben mag.

Die Metopen sind bis auf einige beträchtliche Verstümmelungen erhalten . Mit

plastischem Schmuck versehn sind hier jedoch nur die zehn der Ost - oder Vorder¬

fronte und je vier an den anstossenden Ecken der Nord - und Süd - Langseite , also

im Ganzen achtzehn , während die übrigen fünfzig nur aus glatten Marmortafeln be¬

stehn , die vielleicht , aber nicht nothwendiger Weise mit Figurenmalereien , vielleicht

auch nur mit farbigem Anstrich verziert waren . Abgebildet sind die in Gypsabguss

in London befindlichen Metopen im 3 . Bande von Stuart ’s Antiquities of Athens , cap.

1 , Tafel 11 — 14. Die zehn Metopen der Vorderfront enthalten Thaten des Hera¬

kles , zehn von den zwölf ihm von Eurystheus auferlegten Arbeiten , dem sogenann¬

ten Zwölfkampfe (Dodekathlos ) , von dem wir in diesen Sculpturen das früheste Bei¬

spiel zusammenfassender Darstellung finden . Jedoch ist zu bemerken , dass die Dar¬

stellungen sich nicht auf den Kreis der zwölf Kämpfe beschränken , und dass , wie

einige derselben ausgelassen , andere Thaten des Helden eingemischt sind . Mehr

oder weniger gut erhalten lassen sich die zehn Thaten des Herakles mit ziemlich

zweifelloser Sicherheit erkennen , und zwar als die folgenden : 1 ) (Nordostecke der

Vorderfront ) . Der Ringkampf mit dem nemeischen Löwen (Stuart pl . 11 , 1 ) , 2) der
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Kampf gegen die lernäische Hydra (pl . 11,2 ) , 3 ) die Einfangung der kerynitischen
Hirschkuh (pl . 11 , 3) , 4 ) die Chcrbringung des erymantischen Ebers an den in ein
fassartig gestaltetes unterirdisches Versteck geflohenen Euryslheus (pl . 11,4 ) , 5 ) die
Bändigung der menschenfleischfressenden Rosse des thrakischen Diomedes (pl . 11 , 5 ) ,
6 ) die flervorholung des Kerberos aus der Unterwelt (pl . II , 0 ) , 7 ) wahrschein¬
lich der Kampf mit dem Aressohne Kyknos (pl . 14 , 15 ) ,

'
8) die Gewinnung des

Gürtels der getüdtelen Amazone Hippolyte (pl . 14 , 16) , 9 ) wahrscheinlich der Kampf
gegen den dreileihigen Geryon (pl. 14 , 17 ) , und 10 ) die Gewinnung der goldenen
Äpfel der Ilesperiden (pl . 14 , 18 ) .

Die acht Metopcn der Nord- und Südseite stellen Thaten des Theseus dar , und
zwar lassen sie sich, wie folgt , mit mehr oder minderer Sicherheit erkennen , a . Auf
der Südseite : 1 ) die Besiegung des Minotauros (St . pl . 12 , 7 ) , 2 ) die Einfangung des
maratkonischen Stiers (pl . 12 , 8) , 3) die Bestrafung des Sinis oder Pithyokamptes
(pl . 12 , 9) , 4 ) vielleicht die Bestrafung des Prokustes , dies bleibt jedoch , wie die
folgende Benennung zweifelhaft (pl. 12 , 10) ; b . Auf der Nordseite : 5) die Besie¬
gung des Keulenschwingers Periphetes (pl . 13 , 11 ) , 6 ) der Ringkampf mit dem ar¬
kadischen Ringer Kerkyon , in welcher Darstellung man sehr mit Unrecht , obwohl
in leicht begreiflichem Irrtlmm , Herakles ’

Ringkampf mit Antäos erkennen wollte (pl.
13 , 12 .) , 7) die Bändigung und Bestrafung des Skiron (pl . 13 , 13) , und endlich
8) die Bändigung der krommvonischen Sau (pl . 13, 4 ).

Alle diese Darstellungen , soweit sie hinreichend erhalten sind , um uns zum Ur¬
teil über ihre Composition und Formgebung zu berechtigen , legen Zeugniss davon
ab , dass die Kunst zu voller Freiheit und unbeschränkter Kraft gelangt war . Die
Stellungen der kämpfenden Personen sind mit der grössten Mannigfaltigkeit erfunden ,
die Bewegungen voll Schwung und Natürlichkeit , einige Erfindungen im wahrsten
Sinne des Wortes classisch , so Herakles ’

Löwenkampf , Theseus ’ Kämpfe mit Mino¬
tauros , Periphetes , Kerkyon , Skiron und seine Bändigung des Stieres ; alle Formen
sind eben so natunvahr , gediegen kräftig wie geschmeidig , wenngleich in einer brei¬
ten , der Metopensculptur völlig anpassenden , das feinste Detail unterdrückenden
Weise gearbeitet . Auch das Gesetz der Raumerfüllung ist in den überwiegend meisten
Fällen eben so gewissenhaft wie ungezwungen eingehalten ; nur einige Platten , z . B .
die pyramidalen Gruppen des Löwenkampfes und des Kampfes mit der krommyonischen
Sau unterliegen in dieser Hinsicht einem leisen Tadel , der in Bezug auf die achte
Heraklesmetope stärker betont wurden muss . Denn indem auf dieser Platte Herakles
zur linken Seite aufrecht steht , während die getödtete Amazone zu seinen Füssen
platt auf dem Boden liegt , entsteht rechts über derselben ein völlig leerer , unan¬
genehm viereckiger Raum . Leise zu tadeln dürfte auch die zehnte Heraklesme¬
tope sein , indem die einander ganz ruhig gegenüberstehenden Gestalten des Helden
und einer Hesperide einen leeren Raum zwischen sich lassen und die Metope mehr
begrenzen als erfüllen.

Um unseren Lesern von diesen Sculpturen eine eigene Anschauung zu gehen ,haben wir aus den besterhaltenen , zugleich dem Gegenstände nach interessantesten zwei
ausgewählt , welche die beiliegende Tafel enthält , den Kampf des Theseus gegen Mino¬
tauros und die Einfangung des marathonischen Stiers . Über die erstere Metope werden
nicht viele Worte nothig sein , denn jeder Relrachter sieht seihst , wie in jeder Weise
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vortrefflich die Gruppe
der beiden Ringer com-

ponirt ist . Minotauros
ist gewiss kein verächt¬
licher Gegner des atti¬
schen Helden , und den¬
noch , mag er sich stem¬
men wie er will , mag¬
er dem Gegner die
Stierhorner in die Sei¬
ten drücken , sein Un¬
terliegen steht uns klar
vor Augen , auch wenn
wir nicht an das mit
dem rechten Arme des
Theseus weggebroche¬
ne Schwert denken ,
welches demnächst des
Ungeheuers Weichen
durchbohren wird. Die
Art aber , wie Miuotau-
ros zusammengedrückt
erscheint, währendThe¬
seus ’ jugendliche Hel¬
denschönheit sich frei
vor unsern Blicken ent¬
faltet , ist besonders gut
erfunden , denn in die¬
sem Contrast der Stel¬
lungen liegt mehr als
diejiörperlicheund mo¬
mentane Überlegenheit
des Theseus ; Minotau¬
ros’ Stellung erinnert
uns an thierische Be¬
wegungen , in Theseus
Haltung aber tritt die¬
sem Ilalbthierischen die
reine Menschlichkeit in
halbgöttlieher Verklä¬
rung entgegen . — Die
zweite Metope gewinnt
durch die Vergleichung
der Metope von Olympia mit der Stierbändigung durch Herakles (unten * .ö .
ein doppeltes Interesse , indem diese Vergleichung uns eine , für

' — i

I

Ui
Theseus

60 a . )
und
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Herakles sehr charakteristische verschiedene Auffassung höchster Heldenkraft offen¬
bart . Theseus ist , Herakles gegenüber , schlank und fein , seine Bewegungen machen
den Eindruck der Raschheit und Elasticität , seine Erfolge beruhen auf der Gewandt¬
heit eben so sehr wie. auf der eigentlichen Stärke . Herakles dagegen ist , ohne plump
zu sein , ungleich massiger , seine Kraft ist eine schwerwuchtige , zermalmende , er
braucht nicht auf feine Wendungen und künstliche Griffe zu sinnen , um seine Geg¬
ner zu bezwingen , die Last seines gewaltigen Körpers allein überwältigt die An¬
strengungen seiner Feinde . Die Kraft der beiden Helden verhält sich zu einander
wie die eines feingebauten edlen Pferdes zu der eines mächtigen Stieres . Und dem¬
gemäss haben die Künstler auch die Art , wie beide Helden dieselbe Aufgabe lösen ,
in geistreicher Weise variirt . Während Herakles sich der Gewalt des dahinstürmen -
den Stieres mit dem ganzen Körper entgegenstemmt , und trotz aller Anstrengung
des riesigen und schwerfälligen Thieres , dessen ungeheuren Nacken , den eigent¬
lichen Sitz seiner Kraft beugt und herumreisst , ist Theseus offenbar der Bewegung
des Thieres gefolgt , bis ihm eine Erhöhung im Boden einen erwünschten Widerhalt
darbietet ; in diesem Augenblick seinen Vortheil erspähend , setzt er dem Stier das
linke Knie scharf hinter der Kinnlade ein , fasst denselben an Nacken und Maul,und biegt mit raschem Ruck den Kopf der Bestie nieder , deren untergeschla¬
genes rechtes Vorderbein uns errathen lässt , dass sie zum Sturze gebracht werden ,und so dem gewandten Helden unterliegen wird . Ein besonders feines Bewegungs¬motiv liegt in dem Gewände des Theseus , welches vor und hinter dem Helden grad¬
linig herunterhangt ; denn es hat der Künstler eben hiedurch den Augenblickfein bezeichnet , wo die Vorwärtsbewegung der Kämpfenden aufgehört hat und einer
neuen Bewegung weicht , den Augenblick der Ruhe , der zwischen zweien entgegenge¬setzten Bewegungen mitten inne liegt . Offenbar ist das Gewand um dieses Motives
willen gebildet worden , und doch hat sich der Künstler nicht zu einer naheliegen¬den Effecthascherei in dem Wurfe der Falten verleiten lassen , der uns eher zu ein¬
fach als zu künstlich erscheint , seinen Zweck aber dennoch vollständig erfüllt .

Die Friese der Cella im Pronaos und Opisthodom sind von sehr ungleicher
Länge , indem der erstere über die Anten übergreift und sich bis an das Gebälk der
Langseiten erstreckt , während letzterer auf den Raum zwischen den Anten beschränktist , also nur 2/3 der Länge des östlichen Frieses hat . Er besteht demnach auch
aus nur vier ungefähr gleich langen Blöcken parischen Marmors , während der öst¬liche Fries aus sechs Blöcken zusammengesetzt ist , von denen bei Stuart (Taf . 4 inder Gesammtansicht und Taf. 18 , 19 ) der vierte und fünfte vertauscht ist , was um
so mehr hervorgehoben werden muss , weil dieser alle Symmetrie der Compositionanfhebende Fehler in die aus Stuart entlehnten Zeichnungen z . B . in Müller ’s D . a . K .Taf. 21 übergegangen ist .

Der Gegenstand des westlichen oder hinteren Frieses unterliegt gar keinemZweifel , es ist der Kentaurenkampf bei der Hochzeit des Peirithoos . Unbewaffnete
Lapithen und bewaffnete und behelmte Athener aus Theseus ’

Gefolge bekämpften diemit frevelhafter Lust in die Feier der Hochzeit eingebrochenen halbthierischen Unge¬heuer ; ohne dass jedoch das endliche Unterliegen der letzteren mit Bestimmt¬heit angedeutet wäre . Vielmehr steht der Kampf durchweg so ziemlich gleich , undes erscheint bald die eine , bald die andere Partei im Vortheil , so dass der Künstler
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offenbar diese Auffassung gewählt hat , weil er glauben mochte , auf diese Weise
sere Abwechselung und Man¬
nigfaltigkeit in seine Com-
position bringen zu können.
Eine solche Mannigfaltigkeit
der Stellungen , Bewegung
und Gruppirung der Figu¬
ren hat der Meister aller¬
dings erreicht , und es ge¬
nügt ein Blick auf die Pro¬
ben dieser Friese , welche
die beiden folgenden Tafeln
(Fig . 39 und 40 ) enthalten,
um sich zu überzeugen, dass
wir hier ein speciflsch An¬
deres als die Compositionen
der alten Zeit vor uns ha¬
ben , dass hier eine Fülle
reicher künstlerischer Erfin¬
dung mit unbeschränkter
Freiheit und mit vollem Be¬
wusstsein gestaltet ist . Den
Beigen der Rämpfergruppen
eröffnet ein Kentaur , der
einen Lapithen rücklings zu
Boden gestürzt hat und im
Begriffe ist , ihn mit einem
gewaltigen Steinblock , den
er in beiden Händen erhoben
trägt , zu zermalmen ; der
Jüngling streckt zu ohn¬
mächtiger Abwehr das um
die linke Hand gewickelte
Gewand dem Feinde entge -
gegen (St . pl . 21 ) , während
ein beschildeter attischer
Genoss von dem augen¬
scheinlich rettungslos Ver¬
lorenen fort und einem an¬
deren Lapithen zueilt , der
einen Kentauren zu Sturze
zu bringen gewusst hat und
im Begriffe ist , dem auf dem
Rücken seines Pferdeleibes
sich im Staube Wälzenden
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einen Weltlichen Schwertstoss zu versetzen (St . pl . 21 , bei uns Fig . 40 unten ) .
Dem hartbedrängten Kentauren eilt aber ein zweiter zur Hilfe heran , der mit einem
Baumstamm zu gewaltigem Stosse gegen das Haupt des siegreichen Lapithen ausholt
(St . pl . 22 , bei uns Fig . 40 unten ) , und den sein hinter ihm zurückweichender Gegner
kaum an der Ausführung dieses Stosses verhindern zu wollen scheint (St . pl . 22 ) .
Von besonderem Interesse ist die folgende Gruppe , in der zwei Kentauren den un¬
verwundbaren Lapitbenfiirsten Käneus unter einem gemeinsam herbeigeschleppten
gewaltigen Felsblock zu zerschmettern suchen , indem dieselbe Gruppe in sehr ver¬
wandter Composition im Friese von Phigalia wiederkehrt (St . pl . 22 ) . Gegen den
einen dieser Kentauren scheint ein jugendlicher Lapith von hinten einen Schwert¬
streich zu führen (St . pl . 23 ) , während unmittelbar hinter ihm ein gerüsteter Athe¬
ner dem ungestümen Ansprung eines Kentauren gewandt und kräftig zugleich den
Schild entgegenhält , über dessen Rand hinweg er eine Blösse des Feindes erspäht ,
um diesem einen tödtlichen Stoss mit dem Schwert zu versetzen (bei uns Fig . 39
unten , wo auch die folgenden Gruppen , Stuart pl . 23 und 24 ) . Mit ähnlichem
stürmischem Ansprung seines Rossleibes bat sodann ein Kentaur einen Lapithen auf
die Knie niedergeworfen , der ihn jedoch bei der Kehle gepackt hat. und ihn kräftig
zu würgen scheint , so dass der Kentaur sich bemüht , die Hand von seiner Kehle
loszureissen , indem er zugleich mit seiner Rechten den Gegner im Haar gefasst hat .
Ob dieser in der abgebrochenen rechten Hand ein Schwert bereit hielt , um es dem
Kentauren im günstigen Augenblick in den Leib zu bohren , muss unentschieden
bleiben . In der folgenden Gruppe ist ein beschildeter Kämpfer von einem Kentauren
rücklings niedergeworfen , gegen dessen Hufschläge er sich mit seinem erhobenen
Schilde freilich vergebens und schon mit sichtlich ermattenden Kräften zu decken
sucht . Ob der beschildete und behelmte Athener hinter dem Kentauren zurückweicht ,
oder etwa zu einem Schwerthiebe ausholt , ist nicht mit Sicherheit zu entscheiden .
Sehr gewandt dagegen weicht ein jugendlicher Lapith in der letzten Gruppe der
überlegenen Kraft seines Gegners aus , dem er zugleich das kurze Schwert von unten
in den Perdebug bohrt , so dass liier zum Schlüsse der menschliche wie gegenüber
am Anfang der halbthieriscbe Kämpfer im Vortheil erscheint .

Überblicken wir die Reihe und Folge dieser Gruppen , so werden wir uns dem
Eindrücke grosser Frische der Erfindung und Composition gewiss nicht entziehn
können ; Einzelnes ist sogar von hoher Kühnheit und mit vollendeter Meisterschaft
ausgeführt , so besonders die Gruppe des auf den Rücken gestürzten Kentauren und
seines mit eifrigster Kraftanstrengung ihn bedrohenden Gegners (bei uns Fig . 40 ) ;
ja man konnte diese Composition ein bedeutendes Wagniss nennen , wenn die schwie¬
rige Aufgabe , das doppelleibige Wesen in einer so ausserordentlichen Stellung zu
zeichnen , nicht vollkommen gelüst wäre .

Sehr gelobt werden muss auch der fein beobachtete Rhythmus der Bewegung in
dem ersten Athener unserer 39 . Figur und dem jungen Lapithen , welcher den Fries endet
(das .) ; das rasche , gewandte Ausweichen ist äusserst naturwahr aufgefasst ; eben so
vortrefflich ist die beginnende Ermattung in dem menschlichen Kämpfer der vorletz¬
ten Gruppe ausgedrückt , und endlich werden wir dem Widerspiel gegenseitigen An¬
griffs und gegenseitiger Abwehr der beiden Kämpfer in der drittletzten Gruppe unsern
Beifall nicht versagen können . Dagegen darf nun aber auch nicht verschwiegen
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werden , dass gewisse Stellungen und Bewegungen der menschlichen Kämpfer und
der Kentauren sich einigermassen monoton wiederholen , so jenes Zurückweichen
mehrer Lapithen und Athener , wovon wir in Fig . 39 und 40 je ein Beispiel finden ;
so ferner die fast identische Bewegung der beiden unmittelbar auf einander folgenden
letzten Kentauren (Fig . 39 . ) , und ebenso die grosse Übereinstimmung in den Stel¬

lungen des ersten und des baumbewehrten Kentauren in Fig . 40 . In Bezug hierauf
werden wir bei späterer Vergleichung die Überlegenheit in der Composition des Frie¬
ses von Phigalia lebhaft und nicht ohne Bewunderung empfinden ; aber nicht allein

jn Bezug hierauf , sondern noch mehr in der ungleich grösseren Mannigfaltigkeit
interessanter , ergreifender Motive und Situationen des Kampfes . Hier handelt es sich
doch eigentlich nur um das gegenseitige Messen von Kraft und Gewandtheit , nur
die Leidenschaft des Kampfes selbst ist hier gegeben , Gernüth und Gefühl werden
daher kaum , höchstens bei dem ermattenden Kämpfer der vorletzten Gruppe erregt ,
während in dem Friese von Phigalia eine grosse Zahl der verschiedensten Leidenschaf¬

ten in Bewegung sind und uns bald so bald so erregen .
Die Formgebung an sich dagegen wird schwerlich in irgend einem Punkte mit

Recht getadelt werden können , hier ist Alles wahr , kräftig , frisch , und dabei ist

der Vortrag , ohne jemals unbestimmt zu sein , dennoch bescheiden und frei von

allem Haschen nach Eftect , sowie auch überall mit der Wahrheit die Schönheit , ja
die Amnuth der Stellungen , Bewegungen und Formen verbunden ist . In diesem Be¬

trachte dürfte wieder der phigalische Fries gegen diesen zurückstehn , der , wie wir

sehn werden , merkbar derber in den Formen und weder von dem Haschen nach

Effect , namentlich in den Gew'andmotiven , noch davon freizusprechen ist , mehr als

einmal der Naturwahrheit in den Stellungen , Bewegungen und Situationen die feinere

Schönheit aufzuopfern . Endlich muss noch ein Punkt besonders hervorgehoben wer¬

den , die Bildung der Kentauren . Niemand wird bestreiten , dass die Darstellung die¬

ser zweileibigen Ungethüme hier bereits zu einer inneren Wahrheit durchgedrungen ist,
welche uns an die Möglichkeit ihrer Existenz glauben macht ; dennoch ist in einer

Besonderheit der Zusammensetzung des menschlichen Oberkörpers mit dem Pferde¬

leibe ein kleiner Verstoss gegen das Organische nicht zu verkennen , der am deut¬

lichsten bei dem baumbewehrten Kentauren in Fig . 40 . hervortritt , und der sich

noch bei einigen Kentauren der Parthenonmetopen wiederholt , wie wir an einem

Beispiel demnächst sehn werden . Dieser eine Fehler ist , dass der Anfang des Pferde¬

halses und der Pferdemähne zwischen den Schultern sichtbar wird , ohne organisch
in den Menschenrücken zu verlaufen . In diesem Punkte erreicht erst der Fries von

Phigalia neben einigen Metopen vom Parthenon das durchweg Vollendete , indem er

diesen Ansatz des Pferdehalses vollkommen unterdrückt , den Rückgrad des Men¬

schenleibes in einem Zuge aus dem des Pferdeleibes entspringen lässt , und Becken

und Schenkelhals mit der Croupe und den Schultern des Rossleibes in der Art zu

verschmelzen weiss , dass die Formen an der Natur beider Knochenpartien Theil ha¬

ben , so dass eine wirklich und in vollem Sinne organische Bildung aus dieser Mi¬

schung hervorgeht .
Je unzweifelhafter der Gegenstand dieses westlichen Frieses ist , desto weniger klar

sehn wir in Betreff desjenigen , welchen der östliche darstellt . Verschiedene Deutun¬

gen 29) sind aufgestellt worden , keine jedoch , welche das am meisten Charakteristische



236 DRITTES BUCH. FÜNFTES CAPITEL.

Fig . 40. Proben ' von den Friesen des sogenannten,Theseion , 2 .
der hier geschilderten Kämpfe , den Gegensatz der Bewaffneten und der nackten
Steinschwinger genügend berücksichtigte , so dass die abschliessende Erklärung dieser
merkwürdigen Composition , die füglich doch nur der attischen Nationalsage entnom¬
men sein kann , noch immer eine zu lösende Aufgabe bleibt . Wir können einstwei¬
len nur feststellen , dass ein Kampf bewaffneter Krieger und unbewaffneter Männer ,die sich mit Steinblöcken vertheidigen , dargestellt sei , und zwar ein Kampf in An¬
wesenheit von sechs Gottheiten , die einander zu dritt gegenüber mitten unter
den Kämpfern sitzen . Denn auch die Frage , ob diese Gottheiten der einen und
der anderen Partei angehören , also feindlich gesondert sitzen , oder ob sie als die
Schutzgötter der einen Partei allein gelten sollen , möchte ich nicht für erledigthalten , obgleich mich das Letztere ungleich wahrscheinlicher dünkt . Von diesen
Gottheiten ist allein Athene in der Gruppe links (Fig . 40 . ) ganz sicher durch den
Helm bezeichnet , jedoch kann man kaum zweifeln , dass in den neben ihr befind¬
lichen Personen Here und Zeus gemeint seien ; wie man aber die beiden , wie esscheint , jugendlichen männlichen Gottheiten gegenüber (Fig . 39 . ) und die gracileGöttin in ihrer Mitte nennen solle , wage ich nicht zu entscheiden .
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Nach richtiger Anordnung der , wie bemerkt , bei Stuart vertauschten Platten ist

es leicht , eine Übersicht über die Composition dieses Frieses zu gewinnen . Sie zer¬
fällt in drei ungleiche Abtheilungen , welche durch die sitzenden Gottheiten bezeich¬

net werden . Zwischen den Gottheiten ist der eigentliche Kampfplatz , und hier sind

die Streiter hart an einander gerathen , ohne dass der Sieg entschieden wäre ; je
rechts und links dagegen hinter den Gottheiten , also auf den Flügeln , sind nicht

mehr eigentliche Kämpfe dargestellt , sondern links (Stuart , Taf. 15 .) die Fesselung
eines besiegten und auf die Knie geworfenen nackten Steinschwingers durch zwei

gewaffnete Jünglinge im Beisein eines dritten Beschildeten und eines lebhaft zurück¬

tretenden Nackten ; rechts ist der Gegenstand der Darstellung zweifelhaft wegen der

starken Verstümmelung der Figuren , jedoch ist vielleicht auch hier eine , minder ge¬
waltsame , Gefangennehmung zu erkennen . Unsere Tafeln geben ausser den sechs

Gottheiten die besser erhaltene Gruppe der Mitte mit Kämpfen . Im Ganzen über¬

blickt , theilt dieser Fries mit dem westlichen die Vorzüge frischer und kräftiger Le¬

bendigkeit in der Anordnung der Gruppen sowie in der Stellung und Bewegung der

einzelnen Figuren ; namentlich die auf unserer 34 . Tafel gezeichneten Kämpfer¬

gruppe zeigt im schönsten Masse diese Vorzüge , nicht minder die linke Flügelgruppe
mit der F’esselung des besiegten Feindes . Wenn aber der westliche Fries diesem

östlichen darin überlegen ist , dass er vermöge seines Gegenstandes mehr Gelegen¬
heit zu äusserlich mannigfaltiger und formell interessanter Darstellung bietet , so

dürfte in diesem Friese eine grössere Fülle innerlich oder seelisch interessanter Mo¬

tive erkannt werden . Dort die blossen Kämpfe , hier neben diesen die charakteristi¬

schen Scenen der Gefangennahme , und zwar diese , namentlich auf dem linken Flü¬

gel in wirklich pathetischer Weise gegeben . Auch in den zuschauenden Gottheiten

spiegeln sich die mannigfachen Wendungen und Scenen des Kampfes , ruhiges , sieg¬

bewusstes Zuschaun in Athene , und der Göttin links , und daneben eine lebendige ,
fast zum Einschreiten fortreissende Theilnahme , besonders bei Zeus in der lin¬

ken Gruppe . Von Monotonie und Beschränktheit der Erfindung kann hier nicht

die Rede sein , die Composition ist durchaus lebensvoll und interessant . Von den

Formen gilt , was über die Formgebung des westlichen Frieses gesagt worden , sie

sind alle wohlverstanden und durchaus lebenswahr . Ja mehr als das , der Künstler

hat es vermocht , die Erhabenheit der Götter von der Kraft der Menschen zu un¬

terscheiden , es ist nicht nur der grössere Massstab , in welchem die sitzenden Figu¬

ren gearbeitet sind , der uns in ihnen Götter übermenschlicher Grösse erkennen lässt ,

es sind die breiten und grossen Formen dieser Körper selbst , es ist in Verbindung

mit diesen die reiche , effectvoll und doch ohne Effecthascherei dargestellte Gewan¬

dung , die uns den Eindruck des Mächtigen , Erhabenen , der göttlichen Würde macht .

In Bezug auf die Raumerfüllung vertreten diese Friese die beiden Principien der

Composition kurzer Friese ; im westlichen stellt sich uns die gleichmässig vertheilte ,

im östlichen die von zwei Flügeln her centralisirte Handlung dar . Das Relief ist ein

mässig , wenn auch kraftvoll erhobenes , welches in dem Umstande seine Rechtfer¬

tigung findet , dass die Friese nicht als Wandborde , sondern als die Ornamente des

über den Säulen ruhenden Gebälks erscheinen .
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SECHSTES CAPITEL .
Der plastische Schmuck des Parthenon .

So wie Griechenland den Alten als Mittelpunkt der Welt , Athen als der Grie¬
chenlands , die Akropolis als der Athens galt , so dürfen wir in künstlerischem Be¬
tracht den Parthenon den Mittelpunkt der Burg von Athen nennen , auf deren engem
Raume sich eine Fülle der herrlichsten Schöpfungen der drei bildenden Künste ver¬
einigte , wie sie kein so wenig ausgedehnter Raum der Erde jemals wieder umschlos¬
sen hat noch jemals wieder umschliessen wird . Es war das Athen des Perikies , das
Athen auf dem Gipfel seiner Grösse und Macht , auf der Sonnenhöhe seiner geistigen
Entwickelung und seines Ruhmes , welches sich in dieser Burg mit ihren Prachtbau¬
ten ein Denkmal setzte , das man , so sehr alles dort Geschaffene politischen und
religiösen Zwecken diente und diesen entsprach , in seiner Gesammtheit vergebens
aus dem Zweckinässigkeitsprincip erklären wird , und fasste man dies auch in seiner
höchsten Steigerung und in der grössten Mannigfaltigkeit auf. Denn so wie Alles seinen
praktischen Zwecken entsprach , so ging zugleich Alles über diese praktischen Zwecke
weit hinaus und verkündete ein Volk und eine Zeit , der das Grösste nicht zu grossund das Überschwenglichste nicht unerreichbar schien . Und wenn irgend ein Bauwerk
der Akropolis in diesem eigentlichsten Sinne monumental war , so war es der Par¬
thenon . Denn diesen Tempel erbaute nicht das Bedürfniss eines einzelnen Cultus
wie das mystische Heiligthum der Athene Polias und des Poseidon Erechtheus , oder
wie die anderen Heiligthiimer umher , die Athene Parthenos ist keine Cultidee , sie
hat keine legendär -symbolischen Mythen , an ihre Verehrung knüpfen sich keine alt¬
hergebrachten Cäremonien , ihr Tempel war nicht die Stätte ritueller Opfer ; die
Athene Parthenos war die Tochter Zeus’ schlechthin , die Herrin Athens , das
war ihr ganzes Dogma , ihr Bild von Phidias ’ Hand das absolute Ideal der Göttin ,ihre Verehrung war der begeisterte Glaube des attischen Volkes an seine Herrin , ihrCult das Festgepränge aller frohbewegten Athenefeste , ihr Tempel war Festtempel ,Schautempel , und in diesem Sinne , wie ihr Bild von Phidias ’ Hand , das Monumentdes Atheneglaubens schlechthin . Und in diesem monumentalen Geiste ist der Par¬thenon , das Haus der ewigen Jungfrau , aufgefasst und ausgeführt worden ; wohlkannte Griechenland grössere Tempel , einen vollendeteren nicht , wohl mochten die
Heiligthiimer des reichen Kleinasien an materieller Pracht den Parthenon überragen ,an künstlerischer Durchbildung und Schönheit hat ihn niemals ein anderes erreicht .Und so ist denn auch der Parthenon , künstlerisch betrachtet , das reichste und vollen¬detste Musterbild des griechischen Tempelbaues , und auch in Bezug auf den plasti¬schen Schmuck , der allein uns hier angeht , vereinigt der Parthenon in sich Alles,was die griechische Kunst zu leisten vermochte , und zwar Alles in der Form des
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reinsten und zugleich des höchsten Ausdrucks des künstlerischen Gesetzes und der
künstlerischen Idee .

Freilich sind auch hier nur Trümmer auf uns gekommen , schwere Schlüge des
Schicksals haben dieses Heiligthum der Kunst getroffen und seine harmonische Ganz¬
heit vernichtet, so dass wir uns nicht mehr erkühnen dürfen , dieselbe in der Phan¬
tasie wiederzuerwecken und in einem durchweg klaren Bilde anzuschaun . Aber des
Erhaltenen , und so Gott will von jetzt an für immer Erhaltenen ist doch so Vieles,
dieses Viele ist so gross , und so wundervoll schön , dass es eine Begeisterung in
uns erweckt , wie fast nichts Anderes . Diese Begeisterung darf uns jedoch nie dazu
verleiten , uns mit blossem Staunen zu begnügen , sie muss uns treiben , dass wir mit
allen Kräften unseres Geistes nach dem Verstehn und der Erkenntniss ringen. Und

je weiter wir in diesem Erkennen und Verstehn fortschreiten , desto tiefer werden wir
uns erregt , desto gewaltiger gehoben fühlen , und wenn wir nach den genauesten
Studien, nach den eindringendsten Erörterungen des Einzelnen zur reinen Bewun¬

derung des Ganzen zurückkehren, dann wird die Wärme unserer Begeisterung nicht

abgenommen haben , wohl aber werden wir uns , um ein Wort Winckelmann ’s zu

gebrauchen, mit unserem Gegenstände gewachsen fühlen , und jene tiefe Läuterung
und Erhebung in uns erfahren haben , die alles Grosse in uns wirkt , das wir em¬

pfindend und denkend in uns aufzunehmen streben.

Es war das 3 . Jahr der 85 . Olympiade , 437 v . Chr. , welches den Parthe¬
non in seiner vollendeten Herrlichkeit glänzen sah . Wie lange der Tempel seiner

ursprünglichen Bestimmung verblieb , ist nicht auszumachen, gewiss dagegen , dass
er in unverletztem Zustande von der christlichen Gemeinde Athens in Besitz ge¬
nommen und in eine Kirche der „ jungfräulichen Gottesmutter“ , die an die Stelle
der Jungfrau Athene trat , umgewandelt wurde . Mit dieser Umwandlung in eine
christliche Kirche begannen die Zerstörungen , wenngleich in geringerem Masse ; der

Eingang im Osten wurde vermauert, und an die Westseite verlegt , wo er durch den

Opisthodom , die alte SchatzkammerAthens führte ; zugleich bedeckte man die Wände
mit neuen Malereien byzantinischen Stils , die in Spuren noch heute erkennbar sind ,
und es scheint , dass man auch den Westgiebel mit zwei grossen Rundbogenfenstern
durchbrach , um mehr Licht in das Innere zu bringen ; wenigstens sehn wir solche
Fenster auf den unten beizubringenden Zeichnungen Carreys angegeben . Ob auch
die Zerstörung der Mittelgruppe des Ostgiebels diesen frühesten christlichen Jahrhun¬
derten angehört , ist zweifelhaft . Aus den Zeiten , wo der Parthenon christliche
Kirche war , haben wir über denselben keine Nachrichten von Wichtigkeit , nur dür¬
fen wir glauben , dass er in Wesentlichen ohne Verletzungen und Verstümmelung
blieb , und also in noch wohlerhaltenem Zustande 1456 in die Hand der Türken

überging , die ihn zur Moschee umwandelten , und wahrscheinlich auch baulich dem¬

gemäss umgestalteten. Welche Zerstörungen hiermit verbunden gewesen sein mögen,
können wir jedoch wiederum nicht angeben; sie scheinen jedenfalls gering gewesen
zu sein , da die Reisenden Spon und Wheler , die ersten , welche eine ausführlichere
Kunde , wie von Athen , so von der Akropolis und ihren Monumenten geben , im

Jahre 1676 das Gebäude in Betreff des Architektonischen in wesentlich wohlerhal -
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tenem Zustande geselin zu haben scheinen ; während die Scülpturen schon beträcht¬
lich gelitten hatten , und zwar in dein Masse , dass dem Ostgiebel schon damals die
ganze Mittelgruppe fehlte . Wir wissen dieses nicht sowohl aus den Angaben der
eben genannten Reisenden , als aus den Zeichnungen , welche nach einer nie genug
zu preisenden Fügung des Schicksals vier Jahre , ehe Spon und Wlieler Athen be¬
suchten , 4672 der französische Maler Carrey , ein Schüler Lebrun ’s , welcher den
französischen Gesandten Marquis de Nointeil nach Constantinopel begleitete , von den
beiden Giebelgruppen , vielen Metopen und einem Theile des Cellafrieses nahm ; Zeich¬
nungen , welche , so mangelhaft sie in künstlerischem Betracht sein mögen , unsere
wesentlichste Grundlage namentlich für die Restauration der Giebel bilden . Denn sie
sind gleichsam in der zwölften Stunde gemacht , dreizehn Jahre ehe den Parthenon
der Hauptschlag des Verderbens traf , der nur noch Ruinen von dem Gebäude zu -
riickliess . Diesen Hauptschlag führte 1687 der Feldhauptmann der Republik Vene¬
dig , der deutsche Graf 0 . v. Königsmark in Verbindung mit dem Generalcapitän
Morosini , späterem Dogen , in dem Kriege Venedigs gegen die Türkei . Diese Zer¬
störung durch Königsmark und Morosini . ist ein beliebtes Thema sentimentaler Rhe¬
torik geworden , und es lässt sich nicht läugnen , dass dieselbe und die Anklage der
Urheber einer volltönenden , mit den nöthigen Kraftausdrücken gespickten Declama-
tion eine prächtige Unterlage bietet . Da aber weder Declamation noch Sentimen¬
talität unsere Aufgabe ist , so halten wir uns an den Bericht über die Thatsachen
und überlassen es unsern Lesern , dieselben als die traurigen , aber natürlichen Fol¬
gen des Krieges , oder als barbarische Gräuel zu beurteilen .

Aus der bereits den Türken abgenommcnen Peloponnes zog das venetianische ,
meist aus Deutschen bestehende Heer im September gegen die Hauptstadt Athen .
Die Türken vei'liessen die Stadt und verschanzten sich auf der Akropolis , welche sie
für uneinnehmbar hielten . Als demgemäss die Aufforderung zur Übergabe erfolglos
blieb , begannen die Venetianer am 25 . September aus einer Batterie auf dem Mu¬
seionhügel und aus einer zweiten in der Stadt , das Bombardement der Akropolis .
Nachdem dieses drei Tage gedauert und an den alten Bauwerken vielen Schaden ge-
than hatte , fiel am 28 . September eine unselige Bombe mitten in den Parthe¬
non , in welchen der türkische Befehlshaber seine Schätze und Kriegsvorräthe geflüch¬
tet und das Pulvermagazin verlegt hatte . In dieses schlechtverwahrte Pulvermagazin
schlug die Bombe , und die Explosion riss den Tempel in der Mitte auseinander , so dass
von diesem Augenblicke an nur noch eine getrennte östliche und westliche Trümmermasse
übrig blieb . Die Türken übergaben die Burg , die Venetianer zogen in dieselbe ein,und suchten , betroffen und enthusiasmirl 30) von der Schönheit der erhaltenen Sculptu -
ren , von denselben so viel immer möglich zu erbeuten . Natürlich gingen die Feld¬
herrn voran ; ihnen gelüstete es nach dem wundervollen Rossegespann der Athene
im westlichen Giebel , jenem Gespann , welches nicht allein Spon und Wlieler 31) , son¬
dern noch vor ihnen im 16 . Jahrhundert einem von zweien Griechen 3-) , die einen im
Übrigen wenig kundigen und sehr trockenen Bericht über die athenischen Monu¬
mente an Martin Crusius in Tübingen sandten , Ausdrücke enthusiastischer Bewun¬
derung entlockten . Die Arbeiter aber , denen es übertragen war , die kolossalen Rosse
aus dem Giebel herabzulassen , waren ungeschickt oder nachlässig ; die herrlichen
Gebilde stürzten auf den Felsboden der Akropolis hinab und zerbrachen nicht nur ,
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sondern zersplitterten nach den Worten eines Augenzeugen in Staub (e si rnpero
non solo , ma si difeccro in polvere ) .

Begreiflicherweise suchten auch die Untergebenen aus den Haufen von Sculplur -
triimmern Beute zu machen ; wie Vieles weggeschleppt und zerstreut wurde , ist un¬
bekannt ; Einzelnes hat sich wiedergefunden , so ein von Bröndsledt in Kopenhagen
entdeckter Kentaurenkopf von einer Metope 33) , und so ein weiblicher Kopf über Le¬
bensgrösse , der zuerst in venetianischem Privatbesitz (eines Hrn . Weber ) auftauchte ,
jetzt im Louvre ist und einem der beiden Giebel zugeschrieben wird 3’) .

Nächst Königsmark und , Morosini wird Lord Eigin als Hauptzerstörer des Par¬
thenon verschrien . Auch über Eigin und seinen Kunstraub ist weidlich declamirt
worden , von Lord Byron an bis auf die neueste Zeit. Freilich mit sehr zweifelhaf¬
tem Beeilte . Wahr ist es allerdings , dass Eigin Athen seiner Hauptmonumente ent -
blösst hat , wahr ist es , dass er nicht mit der Schonung und Vorsicht verfahren ist ,
die man billig verlangen sollte , als er im Jahre 1801 durch einen Ferman des Sul¬
tan die Erlaubniss erhielt , in ganz Griechenland zeichnen und formen zu lassen ,
und wegzunehmen , was ihm beliebte ; aber es ist eben so wahr , dass durch Lord
Elgin ’s Kunstraub , man nenne ihn in Gottes Namen so , die kostbaren Beste der
herrlichsten Monumente der Plastik für immer gewahrt und vor ferneren Zerstörun¬
gen gesichert worden sind . Vom englischen Volke , allerdings nach langer Debatte
iin Parlamente 1816 , angekauft , haben sie im britischen Museum ein Asyl für kom¬
mende Jahrhunderte gefunden . Und wer will , angesichts der Gegenwart und der
dunklen Zukunft Griechenlands läugnen , die Monumente hätten dieses Asyls und die¬
ser Sicherung ferner nicht bedurft ? Und auch das darf nicht übersehn werden ,
dass , mag Griechenland uns nicht mehr so fern liegen wie früher , die Denkmäler
in London den Studien zugänglicher , für die Wissenschaft und Kunst unendlich
fruchtbarer gewesen sind und sein werden , als wenn sie an Ort und Stelle geblie¬
ben wären , von woher , sowie die Sachen factisch liegen , vielleicht noch kaum ein

Gypsabguss in die europäischen Museen gekommen wäre , während die nie hoch ge¬
nug zu preisende grossartige Liberalität der Verwaltung des britischen Nationalmu -
seums jedem , seihst dem kleinsten Gypsmuseiun Abgüsse , welche immer man will ,
für verhältnissmässig geringe Kosten erreichbar macht . Man lasse also die Rhetoren
und Dichter dcclamiren , lohe Lord Eigin nicht , wie dies z . B . der englische Archäolog
Millingen tlnit 35) , weil er , selbstsüchtig und eigennützig , kein Lob und keinen Dank
verdient hat , aber man segne das Schicksal , das sicli seiner Hand bediente , um die

Sculpturen des Parthenon , nachdem das herrliche Gebäude selbst zur Ruine gewor¬
den , zum Gemeingut der Menschheit zu machen !

Wenden wir uns hiernächst zur Übersicht dessen , was uns von dem gesammten
plastischen Schmuck des Parthenon bewahrt ist , und betrachten wir zuerst

1. D ie Gi eb elgr upp en .

Es ist schon früher erwähnt worden , dass die Zeichnungen Carreys die einzige
authentische Urkunde über die Sculpturen des Parthenon aus der Zeit vor der gros¬
sen Zerstörung bilden . Und zwar gilt dies vor Allem von den Giebeln , einmal weil

Carrey dieselben vollständig zeichnete , wie er sie noch sah , während er von dem
Fries und den Metopen trotz angestrengtem und wahrhaft aufopferndem Fleisse nur

Overbeck , Gesell , fl. giieeli . Plastik . I . ^
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einzelne Tlieile zu copiren Zeit , und Gelegenheit fand , andererseits , weil bei der

Zerstörung die Giebelgruppen neben den Metopen am meisten gelitten haben und

that,sächlich der Art verwüstet sind , dass wir ohne Cnrrey von der Composition auch
nicht einmal eine Ahnung haben würden . Die Garrey ’schcn Zeichnungen der Gie¬

belgruppen also , deren Originale auf der pariser Bibliothek bewahrt werden , und
die vielfach in Copien wiedergegeben sind , wie sie denn auch die beiliegende Tafel

Fig . 41 . enthält , müssen allen ferneren Betrachtungen zum Grunde gelegt werden .

Vergegenwärtigen wir uns zunächst den Bestand unseres Besitzes gegenüber dem von

Carrey Gesehenen und Gezeichneten .
Von dem vorderen oder Ostgiebel (auf unserer Tafel oben ) fehlte schon zu Car-

reys Zeit die ganze Mittelgruppe , also alle Hauptpersonen , die zunächst an der

Handlung betheiligt waren . Was aller Carrey bietet , das besitzen auch wir noch

vollständig bis auf die Köpfe zw-eier Figuren und einige abgestossene Tlieile
der übrigen vorhandenen , ja wir haben eine Person mehr , als Carrey im Giebel
sah , eine Nike , welche , dem rechten Flügel angehörend , herabgestürzt war ,
und , glücklich wieder aufgefunden w!ie alles Übrige ( 10 Stücke ) , bis auf einige
nicht sicher bestimmbare Torse in Athen , sich im britischen Museum befindet .
— Nicht so glücklich sind wir mit dem Westgiebel , den Carrey so gut wie

vollständig sab und mittheilt ; hier ist das Meiste unwiederbringlich verloren ;
was wir noch besitzen ist Folgendes : die Eckfigur links , in London ; eine
männliche und die ihr verbundene weibliche Figur zunächst der Eckfigur , noch
heutigen Tages an Ort und Stelle im Giebel ; der Torso der männlichen Figur neben
dem Wagen der Athene und der Torso der diesen Wagen zügelnden weiblichen
Figur ; zwei Fragmente der Athene , in London ; etliche Fragmente der Pferde in
Alben ; ein Fragment des Torses des Poseidon in London — was hieran fehlt (die
unteren Tlieile der Brust ) ist neuerdings aufgefunden und wird in Athen bewahrt ; ein
Fragment der Frau rechts , neben der die beiden Kinder erscheinen , in London ; der
grösste Theil der im rechten Winkel knienden Figur , nebst mehren nicht sicher zu
bestimmenden Torsen in Athen , und ausserdem mehre andere Fragmente , von de¬
nen weiter unten die Rede sein wird , in London und Athen , nebst dem schon er¬
wähnten , jetzt im Louvre befindlichen (Weber ’schen ) Kopfe , der aber nur gewagter
Weise einer bestimmten Figur beigelegt werden kann .

Auf diese Reste und die Carrey ’schen Zeichnungen gründet sich nun eine be¬
trächtliche Anzahl von Restaurationsversuchen aus älterer und neuerer Zeit , welche
hier einzeln anzuführen ohne Zweck lind Nutzen sein würde 30

) , umsomehr , als kei¬
ner derselben in die Composition dieser grossen Gruppen so tief eingedrungen ist
und für ihr Verständniss im Ganzen und im Einzelnen so Viel geleistet bat , wie der
Aufsatz Welcker ’s , den unsere Leser im 1 . Bande seiner Alten Denkmäler S . 67 ff.
finden , und der auch dem folgenden Versuche einer Ergänzung und Erklärung zum
Grunde liegt , obwohl ich mir im Einzelnen nach bester Überzeugung Abweichungen
von Welcker ’s Ansichten habe erlauben müssen .

Der einzige antike Schriftsteller , welcher die Giebelgruppen erwähnt und folglich
uns einen Anhalt zur Erkennung der dargestellten Gegenstände bietet , ist Pausanias .
End was sagt er ? Nichts als diese furchtbar dürren Worte ( 1 , 24 , 5 ) : von dem,
was in den Giebeln sieb befindet , bezieht sich Alles , was (liier dem Eingänge ist ,
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auf“ die Geburt der Athene , was aber hinten ist , auf den Streit der Athene mit Po¬
seidon über das [attische ] Land . Es sind dies die beiden Mythen , welche ich schon
früher als das ganze Dogma der Athene Partheuos , der Tochter Zeus’ und Herrin
von Attika bezeichnet habe , ihre Geburt und die Besitzergreifung des Landes durch
den Sieg über Poseidon , und zwar war die erstcrc Scene an der Vorder- oder Ein¬
gangsseite , die andere an der Hinterseite dargestellt . Diese Bemerkung des Pausa-
nias hat in früherer Zeit zu dem gründlichsten Irrtliuin Veranlassung gegeben , denn
indem man übersah , dass die Christen bei der Umwandlung des Parthenon in eine
Kirche der allerheiligsten Jungfrau den Eingang verlegt hatten , glaubte man die Ge¬
burt der Athene in dem Giebel erkennen zu müssen , welcher sich über dem christ¬
lichen Eingänge , dem Aufgange zur Akropolis und den Porpyläen zugewandt , befin¬
det , während , seitdem erkannt worden , dass der antike Eingang des Parthenon , wie
der meisten griechischen Tempel , auf der Ostseite war , kein Zweifel mein- besieht ,
dass der östliche Giebel die Geburt der Athene , der Westgiebel den Streit über den
Besitz des Landes enthielt . Da dieser Westgiebel der in Garrevs Zeichnungen un¬
gleich vollständiger enthaltene ist , so müssen wir unsere Betrachtung mit diesem
beginnen .

Der Westgiebel .

Hier bezieht sich die Darstellung also auf Athenes Streit mit Poseidon über die
Schutzherrschaft und den Hauptcult , d . h . den göttlichen Besitz des attischen Lan¬
des . Der zum Grunde liegende Mythus wird mit mehren Variationen erzählt , sein
Kern ist aber dieser . Poseidon wie Athene erheben ihre Ansprüche auf Attika und
rufen entweder die olympischen Götter oder Kekrops , den Landeskönig zum Schieds¬
richteramte auf. Vor diesem Gerichte schaffen nun beide Gottheiten Zeichen ihrer
Macht als Geschenke an Attika , Zeichen , welche zugleich wenigstens eine Seite ihres
Wesens ausdrücken , und über welche anstatt über die Personen gerichtet wird , so
wie Paris in der älteren Form der Sage nicht über die drei Göttinnen urteilt , son¬
dern über die Gaben , welche sie , als ihrem Wesen entsprechende darbicten . Po¬
seidon schlägt den Felsen der Akropolis mit dem Dreizack , und es entsprudelt mehr
als 500 Fuss über dem Meere der heilige Salzquell des Erechtheion ; Athene , neben
Zeus Schützerin der Ölbäume Attikas , lässt aus dem kahlen Felsenboden der Akro¬
polis dicht neben dem poseidonischen Quell den heiligen Urölbaum spriessen , den¬
selben , von dem alle Ölbäume Athens , der Stolz des Landes abstammen , denselben ,
der von Xerxes mit dem Tempel , in dessen Ilofraum er wuchs , verbrannt , nach
dem frommen Glauben des attischen A'olkes gleich am nächsten Morgen einen neuen ,
ellenlangen Schoss getrieben hat zum Zeichen , dass Athene ihre Stadt auch m der
Zerstörung nicht verlassen habe . Und damit hat sie das Grössere getlian , das Bessere
verliehen , und ihr wird der Besitz des Landes zugesprochen . Wen der Künstler
unserer Gruppe als Richter dachte , ist nicht klar , sehr wahrscheinlich keinen be¬
stimmten , so dass er Poseidon als sich selbst , wenn auch im höchsten Unnmtli ,
überwunden gebend auffasste .

Wenn nun Pausanias sagt , es beziehe sich Alles in diesem Giebel auf den Streit
um das Land , so ist das ein sehr allgemeiner und unpräciser Ausdruck ; eine schöne
und sowohl für diesen Giebel wie für die Restauration des östlichen hochwichtige

16 *
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Bemerkung Wclcker ’s aber ist es , dass nicht der Streit , sondern der Moment nach
dem Streit , der Moment des entschiedenen Sieges der Athene dargestellt sei , und
setzen wir hinzu , allein dargestellt werden durfte und konnte. Denn hätte der
Künstler den Streit seihst gebildet , so wäre dessen Ausgang zweifelhaft , und da¬
mit aller Sinn und alle schöne Bedeutsamkeit der Composition vernichtet gewesen .
Nein , der Sieg ist entschieden, beide Gottheiten verlassen den Kampfplatz , Athene
eilt mit triumpliirendem Schritte ihrem von einer weiblichen Person , vielleicht Pan-
drosos37) gezügelten , von Ares begleiteten Gespanne zu , Poseidon weicht in wilder Auf¬

regung und mit der heftigsten Bewegung des gewaltigen Körpers zu seinem Hippo-

kampenwagen zurück , dem ihm seine Gattin Amphitrite bereit hält , und den etwa

Tethys , die Meergöttin oder eine entsprechende Person zunächst begleitet . Auf dem

Kampfplatze blieben nur die geschaffenen Zeichen zurück , dort sprudelt wenig über
den Boden erhoben Poseidon’s Quell , hier ragt grade unter der Mitte des Giebels in
den von beiden zurücktretenden Hauptpersonen freigelassenen Kaum der schlanke
Schoss von Athenes heiligem Ölbamn empor (von dem ein Fragment 38) wieder auf¬

gefunden worden ist) , ihr Siegeszeichen , ihr bleibendes , segensvolles Geschenk an ihr

geliebtes Land. Haben wir dies als die Hauptsache der Composition erkannt , so
können wir die Bedeutung der beiden Flügelgruppen mit wenig Worten aussprechen.
Sie stellen bis auf die Eckfiguren die Gefolgschaft beider Gottheiten dar , welche sich
zum Anschaun des Kampfes und zur Feier des Sieges der einen oder der anderen
Seite versammelt und um den Kampfplatz gesetzt oder gelagert haben. Rechts ist
das Gefolge des Poseidon; es sind Meergottheiten oder solche , die in Bezug zum
Meere und seinem Herrscher stehn. Zunächst dem Gespanne ist Leukothea mit ih¬
rem Sohne Palämon -Melikertes , dann folgt Thalassa 3''') , die Meergöttin , mit der meerge¬
borenen , hier zum ersten Male unbekleidet gebildeten Aphrodite auf den Knien , neben
der in Knabengestalt Eros erscheint , und endlich schliesst eine weibliche Gottheit ,
die wir als Galene oder Doris oder eine andere , Thalassa entsprechende Göttin des
Meeres 40) zu erklären haben werden , Poseidon ’s Gefolge ab , während wir in den beiden

Eckfiguren am wahrscheinlichsten den Flussgott Ilissos 41
) und die Quellnymphe Kal-

lirrhoe zu erkennen haben , welche hier wie liebend verbunden erscheinen , weil
die Kallirrhoe im Bette des Ilissos entspringt , also in der Wirklichkeit gleichsam
von ihm umarmt wird .

Diesem poseidonischen Gefolge entspricht nun rechts in sinnvollem Gegensätze
der Personen ausgewählt , ein echt attisches Gefolge oder die Partei der Athene . Zu¬
nächst am Gespann die eleusinischen Erdgottlieilen, Demeter bequem sitzend , Kora ,
den Knaben Iakchos an der Hand , der mit kindlicher Freude und ungestümer Bewe¬

gung zu Demeter hineilt , als wolle er Athenes Sieg jubelnd verkündigen . Die beiden
nächstfolgenden verbundenen Figuren , von den wesentlich erhaltenen die einzigen noch
in Athen befindlichen , unterliegen verschiedenen Deutungen , von denen aber immerhin

diejenige die wahrscheinlichste bleiht , welche den ältesten attischen Landeskönig Ke-

krops mit seiner Gemahlin 42
) erkennt , den Vertreter des Landes selbst , während der

Flussgott in der Ecke , der bequem gelagert , doch zu der frohen Kunde sich henun-
wendet , den Namen des Kephisos zu erhalten hat , anstatt desjenigen des Ilissos ,
unter dem er als eine der berühmtesten Statuen des Altertlmms gewöhnlich ange¬
führt wird . Mag aber auch nach dem soeben Vorgetragenen die eine oder die andere
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Person nicht mit voller Sicherheit benannt sein , so ist doch die Coinposition der
ganzen grossen Gruppe und der Zusammenhang der gesammten Personen unter ein¬
ander und mit der Mittelgruppe vollkommen klar und durchsichtig . In der Mitte
Athene und Poseidon in der heftigsten , gegensätzlichen Bewegung , hier der Wagen
zum Siegeszug der Athene , dort derjenige des Poseidon zum Rückzug in sein feuchtes
Wogenreich ihm bereitgehalten , gelenkt und hegleitet von nahverwandten Gottheiten ,
in denen die Bewegung der Hauptpersonen am lebhaftesten sich wiederspiegelt , dann
die weniger betheiligten und deshalb weniger bewegten Gefolge , und endlich local¬
bezeichnende Eckfiguren , die Flussgötter Athens , welche , auch sie noch , obwohl an
ihren Orlen festgebannt , zu der Handlung herumgewandt , die auf der Burg vorge¬
hende Handlung grade so zwischen sich eiufassen , wie die Fliisse Ilissos und Kephi -
sos südlich und nördlich an Athen vorbeifliessen und die Stadt in ihre Mitte neh¬
men . So verklingt die bewegte , gewaltige Handlung der Mitte nach den Flü¬
geln hin mehr und mehr , harmonisch mit dem Autheil und der Bedeutsamkeit der
Personen und der Stelle der Figuren im Giebel abnehmend .

Der Ostgiebel.

Auch hier ist Tansanias ’ Ausdruck ein allgemeiner undungenauer , wenn er sagt ,
es beziehe sich Alles auf Athenes Gehurt . Die Analogie des Wcstgiebels muss uns
dazu führen , hier nicht die Geburt seihst , sondern den Augenblick nach der Geburt
anzunehmen , wo die plötzlich erwachsene Göttin vor den Olympiern dastehl und
Staunen ergreift , die es ansehn , wie der Dichter singt . Dass aber wirklich der
Moment nach der Geburt dargestellt war , dafür giebt es , obgleich die ganze Mittel¬
gruppe fehlt und für ewig spurlos verschwunden ist , Beweise . Ich rede zunächst
nicht davon , dass der Act der Geburt Athenes aus dem Haupte des Zeus an sich
etwas Seltsames und dass er etwas plastisch um so weniger Darstellbares ist , je
puppenhafter Athene in allen , ich sage allen Kunstwerken erscheint , in denen die
Geburt selbst gebildet ist ; ich will vielmehr nur das geltend machen , dass der
Künstler nur indem er Athene erwachsen und selbständig neben Zeus hinstellte ,
auf sie die Stellungen und Bewegungen der nächsten Figuren bezog , sie zur Haupt¬
person machen , also das ausdriicken konnte , was er ausdriicken sollte und was ihm
sein Mythus vorschrieb : Athene von Zeus geboren ! Denn der Act der Gehurt macht
Zeus zur Hauptperson , und der einzig richtige Ausdruck wäre : Zeus bringt Athene
zur Welt ; wo bliebe da die Bedeutsamkeit der Darstellung für Attika ? Aber noch
mehr , und wie ich glaube , das Entscheidende ; man wende die Blicke auf die erhal¬
tenen Figuren . Die beiden ersten Personen rechts wie links sind , darüber ist man
vollkommen einig , eilende Botinnen , rechts , bei Carrey fehlend , aber glücklich wie¬
dergefunden , die geflügelte Nike , links die Iliinnielsbotin Iris . Das sind die an¬
tiken Engel der Verkündigung ! Sie bringen die grosse Kunde von der Gehurt der
Athene der staunenden Erde und speciell dem attischen Laude , und das können sie
doch erst , nachdem das Wunder vollendet ist ! Also lasse man doch für immer
das Fratzenbild einer plastischen Darstellung des Geburtsactes der Athene in Kolos-

salüguren fidlen !
Haben wir so den Gesamintinhalt und die Auffassung der uns leider feh¬

lenden Composition der Mittelgruppe festgestellt , so wird die Frage nach den
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Personen , welche dieselbe bildeten , von secundärem Interesse. Prometheus , nach
attischer Sage anstatt Hephästos derjenige , der Zeus ’ Haupt spaltete und die Geburts¬
helferin Eileithyia werden schwerlich gefehlt haben ; im Übrigen denke man von den

grossen Göttern etwa Here , Apollon , Artemis , Hermes und Hestia hinzu. Die Conjectn -
ren , die man hier aufstellen mag , sind im Einzelnen weniger wichtig , als die rich¬
tige Auflassung der uns erhaltenen Figuren. In der Mitte war die Scene der Olymp ;
von ihm stürmen sie hinweg , die fliegenden Botinnen Nike und Iris , um zu verkün¬
digen , dass Attikas Göttin geboren sei . Rechts empfangen diese Botschaft drei eng¬
verbundene Göttinnen , von denen die erste schon in lebhafter Erregtheit der Nike
zugevvendet ist , die zweite die ersten Bewegungen der Wendung macht , während
die dritte der Schwester noch ruhig im Schosse liegt . Das sind nicht die Moiren
(Parzen) , wie man wohl gesagt hat , sondern die attischen Thauschwestern, Kekrops

’

Töchter Paudrosos , Aglauros und Herse , die späteren Pflegerinnen von Athenes
Schützling Erichthonios , dem Sohne der attischen Erde . Links diesen entsprechend
sind in zwei wiederum engverbundenen und von Iris’ Botschaft auch schon erregten
Göttinnen die attischen Horen , Thallo und Auxo zu erkennen , während dem jugend¬
lichen Manne nächst ihnen der Name des attischen Landesheros Theseus schwerlich
mit Recht streitig gemacht worden ist . Und nun die Ecken ; da sind nicht wieder
Flussgötter oder dergleichen Figuren der Localbezeichnung, denn wohl geht Attika
zunächst , aber nicht allein das Wunder der Athenegeburt an , dies gilt der ganzen
Welt . Und siehe da , was erfindet der Künstler , um dies zu bezeichnen und zugleich
die Grösse der Thatsaclie zu vergegenwärtigen ? In die rechte Ecke bildet er Selene
oder die Göttin der Nacht , die mit ihrem Gespanne hinabtaucht in das Meer , —
und gegenüber braust Helios , der Tagesgott mit mächtig emporstrebenden Rossen
aus den Wogen empor : so schwindet Nacht und Dunkel , und es ist Licht und Tag
wie Athene geboren ist ! - Auch hier sehn wir zum Theil , zum Theil ahnen wir
dieselbe mit der Abnahme der Giebelhöhe correspondirende Abnahme an der Bewegt¬
heit und Intensität der Handlung, welche doch bis zu den äussersten Ecken ihre
Einflüsse erstreckt.

Die erhaltenen Reste " )•

Schon aus dem soeben Vorgetragenen wissen unsere Leser , dass wir nur Reste
dieser beiden herrlichen Compositionen besitzen , Reste und Trümmer , vor denen
stehend kein Mensch von Kopf und Herz sich der Wehmuth erwehren kann und vor
denen man doch wieder sich erhoben und von begeistertem Staunen ergriffen fühlt ,
wie vielleicht vor keinem der uns erhaltenen Denkmäler der alten ' Kunst. Denn ich
weiss nicht , oh vor einem einzigen Kunstwerke die Kritik sich so durchaus und voll¬
kommen in die reinste Bewunderung auflöst 4i ) , wie vor den Statuen , welche der erste
elgin ’sche Saal des britischen Museums umfasst . Wir wollen es versuchen nicht allein
dieser reinen und unbedingten Bewunderung Worte zu leihen , sondern unsere Le¬
ser derselben theilhaft zu machen , wir wollen weiter versuchen, diese Bewunderung
zu begründen , und an diesen Monumenten aus Phidias’ Werkstatt den Kunstcharak-
ter dieses grössten aller Meister darzulegen . Zugleich aber , und damit unsere Leser
genau wissen mögen , um was es sich handelt , da wir nicht im Stande sind , ihnen
alle Beste bildlich vorzuführen, möge es uns verstauet, sein , den heutigen Bestand
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der Reste der Parthenongiebel hier vollständig , mit unseren Bemerkungen begleitet ,
aufzuzälilen . Wir beginnen mit dein östlichen Giebel. Hier tritt uns gleich in dem
aus dem Meere hervorbrausenden Gespanne des Helios , von dem zwei Pferde in
London , zwei sehr verstümmelte an Ort und Stelle sind , eine wundervolle Erfindung
entgegen , von der sich unsere Leser aus der beiliegenden Tafel (Fig . 42 . ) einen , wenn¬
gleich nur unvollkommenen Begriff machen können . Der Meister konnte nur die
Köpfe und Hälse der Pferde , Kopf und Arme des Helios als eben aus den Wellen
auftauchend darstellen , aber er hat in diese Theile ein Leben , eine Kraft , ein Feuer
gelegt , welches uns ahnen lässt , wie jenes Kolossalgespann der Athene beschaffen

gewesen sein mag , das Morosini so unglücklich zertrümmerte . Es sind gewaltige
Thiere , diese Sonnenrosse ; den Hals weit zurückgeworfen , den Kopf hoch erhoben ,
die Ohren scharf zurückgelegt mit sträubend flatternder Mähne , stürmen sie wiehernd
einher , und die mächtig angespannten Arme des Lenkers zeigen uns , dass selbst
ein Gott Mühe hat , dies Gespann zu zügeln , das den unseligen Phaeton hinabschleu¬
derte in ’s Verderben ; der vorgebeugte Hals des Helios lässt uns die Schnelligkeit der

Bewegung fühlen , der der Lenker mit vorgelehntem Körper begegnen muss . Das

ungefähr giebt uns die Zeichnung ; aber nie wird eine Zeichnung das glühende Leben
des Originals wiedergeben ; schwerlich selbst das Motiv des etwas zur Seite geboge¬
nen Kopfes des vordersten Rosses ganz klar machen können ; das ist nicht etwa eine

beliebige Wendung , um einen Contrast gegen das hintere , grade emporstrebende
Ross zu geben , es ist die Wucht des Zügels , die hier zur Geltung kommt , der das

edle Thier nicht folgen will , der es mit einer Biegung des gewaltigen Halses nach-

giebt , um ihm sonst nicht nachgeben zu müssen und ungehemmt dahinstürmen zu

können . Das ist der Inbegriff des Lebens , in dieser Beugung des Kopfes , welcher

hinter den Kinnladen die Palten der Haut zusammendrückt , die den grossen Mus¬

kel des Halses in straffster Spannung hervortreten lässt , liegt das eigentlich und im

höchsten Sinne Bewegte ; es ist ein Zug , der Natur unendlich fein abgelauscht , im

kleinsten Detail wahr und doch mit monumentaler Grossheit wiedergegeben .
Wunderbar contrastirt gegen diese Kraft in der gesteigertsten Bewegung die

tiefe Ruhe , in welcher diesen Rossen gegenüber Theseus gelagert ist , ein Körper mit

dessen mächtigen und doch völlig harmonischen Formen kein zweiter der uns , ausser

den Parthenonsculpturen , erhaltenen auch nur entfernt wetteifern kann , und der in sei¬

ner behaglichen Ruhe eine Kraft erkennen lässt , gegen welche die Anstrengung eines

borghesischen Heros machtlos , die Wucht eines farnesischen Herakles plump , die

Muskelfülle des Torses von Belvedere schwülstig erscheint . Eine ungefähre Vorstel¬

lung von dieser Gestalt werden sich unsere Leser , die weder das Original noch einen

Abguss zu sehn Gelegenheit hatten , aus der beiliegenden Zeichnung (Fig . 43 ) machen

können , aus der wohl der Adel der Stellung , die Harmonie der Verhältnisse , die

Grossheit der Anlage erkannt werden kann , leider aber nicht das , was diese Statue

über alle vergleichbaren weit erhebt .
Sie stellt die Natur des männlichen Körpers in ihrer vollendetsten Durchbildung

und doch in ihrer reinsten Wahrheit dar , mögen wir die Composition im Ganzen ,

mögen wir die einzelnen Formen der Musculatur in ihren Verhältnissen und Functio¬

nen oder die Haut in ’s Auge fassen , die sich bald straff und fest , bald weich und

lose über diese Muskeln spannt , aber immer so , dass sie wie beweglich und vor-
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schiebbar erscheint. Es ist nicht jene in Muskelbergen aufgethiirmte Stärke der Ile-

raklesgestalten namentlich der späteren Kunst , welche uns diesen Körper so impo¬
sant erscheinen lässt , es ist nicht einmal die männliche Kraft in ihrer gesteigerten
Erscheinung , wie sie uns der Torso des Poseidon aus dem westlichen Giebel dar¬
bietet ; es ist die Männlichkeit in massvollster Vollendung , und wer sich gewöhnt hat,
Werke kolossalen Massstabes zu sehn , wird selbst den Reiz der Jugendhlitthe in dem
Prachtbau dieser Glieder nicht verkennen , die , um an den Ausspruch des Bildhauers
Dannecker zu erinnern , wie von der Natur abgeformt erscheinen , ohne dass wir
jemals so glücklich sind , im Lehen Ähnlichem zu begegnen oder begegnen zu kön¬
nen. Ehen die Schlankheit der Formen in Verbindung mit ihrer Kraft , diese
eigenthümliche Verbindung , auf welche wir schon oben bei Besprechung der Metope
vom Theseion mit der Bändigung des Stieres hingewiesen haben , lässt uns auch
den Namen des Herakles für diese Figur ablehnen und den des Theseus wählen ,
obwohl Theseus in der späteren Kunst je mehr und mehr zu jugendlich feiner Ilel -
denschönlieit fortgebildet wurde . Dass aber das Heraklesideal schon zu Phidias’ Zeit
wesentlich anders gefasst wurde , das kann uns die ebenfalls schon erwähnte besterhal¬
tene Metope von Olympia (Fig . 60 a) darthun. Was die anderen , dieser Statue gegebenen
Namen anlangl, so braucht derjenige des Iakchos nicht besonders widerlegt zu werden ,
die Gründe aber , die Welcher für die Benennung Kekrops geltend macht , kann ich
jetzt so wenig wie früher 45) anerkennen , und endlich ist das Argument , welches Brönd-
stedt bewog , den Namen des Kephalos in Vorschlag zu bringen , dass nämlich dieser
Heros auf Münzen von Kephallenia in ungefähr gleicher Gestalt erscheint , zu äus-
serlich , um durchzuschlagen, da die Stellung und Haltung unserer Statue durchaus
nicht singulär charakterisch und durch den Platz im Giebel bedingt ist. Unter der
Annahme , dass wir Theseus zu erkennen haben , werden wir das in der weggebro¬
chenen rechten Hand gehaltene Attribut nicht als Keule , sondern ein in der Scheide
steckendes Schwert zu ergänzen haben ’") , das auf den Boden gestützt war , und auf
dem die Hand des Helden ruhte . Dies Schwert war wahrscheinlich von Metall und
daraus erklärt sich sein spurloses Verschwinden , welches hei einer aus dem Marmor
selbst gearbeiteten Keule nicht der Fall sein würde .

Auf die ganz nackt auf die Löwenhaut hingestreckt daliegende Jünglingsgestalt
folgt im Giebel in schönem Contrast die Gruppe der ganz und reich bekleideten bei¬
den Göttinnen , in denen wir die attischen Horen erkannten. Sie sitzen auf Thronen
schwesterlich an einander gelehnt ; im Gegensätze zu dem in der Seitenansicht dalie¬
genden Theseus wesentlich ganz dem Beschauer in der Vorderansicht zugewandt und
mit mächtigen Formen aus dem Grunde des Giebels hervortretend. Die erstere (von
aussen her) sitzt noch ganz ruhig , den linken Arm vertraulich auf die Schulter der
Schwester, den rechten auf ’s Knie gelegt , die zweite ist in Bewegung , ihr zunächst
bringt Bis die himmlische Kunde , freudig überrascht hat sie sich der Botin halb
zugewandt, während wir aus einer Einzelheit in der Form des Halses , einer Falte
in der Haut an der rechten Seite schlossen dürfen , dass der Kopf zur Schwester
herumgedreht war , staunend erhebt sie die Arme und das linke Bein ist der Art
angezogen , dass es auf ein Aufstehn der Figur , also auf künftige lebhaftere Bewe¬
gung hindeutet. — Die Gewandung legt sich einfach um die einfach und natürlich
bewegten Körper , doch so , dass sowohl der feine und leichte Stoff des Untergewandes
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über den Busen und der dichte und schwerere Stoff des um die unteren Theile des
Körpers geschlagenen Oherkleides im Faltenwürfe vollständig zur Geltung kommt , als
auch , dass der Faltenwurf seihst im hohen Grade mannigfaltig erscheint und dem
Auge einen Wechsel von hellem Lichte und tiefem Schatten bietet , der allein für
sich in seinem unerschöpflichen Reichthum die Blicke zu fesseln weiss. Diese For¬
men und auch die Lichteffecte kann eine gute Zeichnung wohl allenfalls uns verge¬
genwärtigen , nie aber den unvergleichlichen Eindruck des Weichen und locker und
leicht Hangenden in diesem aus massivem Stein gearbeiteten Stollen .

' Ich wüsste
nicht zu sagen , welche antike Gewandung diesen Eindruck in gleich vollkomme¬
nem Masse macht , es sei denn diejenige der im anderen Winkel unseres Giebels
gelagerten Thauschwestern , bei der sich etwas Ähnliches zeigt. Bei unseren Sta¬
tuen aber tritt die Fülle weicher und mannigfacher Falten um so bedeutender her¬
vor , je unmittelbarer der Meister mit ihnen die Gestalt der eilenden Iris verbunden
hat , deren Gewandung wiederum im schönsten Contrast vom Widerstande der Luft
gebläht , in wenigen grossen scharf markirten und doch schlichten Ilauptformen
erscheint .

Diese Statue ist ganz die windschnell eilende Iris der homerischen Poesie "
) , eine

gracile Gestalt , wenn man sie mit den übrigen weiblichen Figuren des Giebels vergleicht ,
und doch bei weitem nicht so leicht , nicht so schlank und fein in allen Formen wie die

tliigelgetragene Nike auf der anderen Seite des Giebels , sondern von einer Kräftigkeit
und Fülle der Glieder , welche uns die Raschheit der Schritte dieser göttlichen Botin
verkündet und gewährleistet . Die Schnelligkeit , mit der sie ausschreitet , hat der Meister
in wahrhaft bewunderungswürdiger Weise ausgedrückt , nicht allein durch die Weite und
elastische Kraft des Schrittes , nicht allein durch das straffe Flattern der windgefüllten
Falten der Gewandung , welches , von hinten gesehn , die blühende Schönheit des Schen¬
kels enthüllt , sondern auch noch durch ein Bewegungsmotiv , das leicht missverstan¬
den werden kann und , wie Restaurationszeichnungen zeigen , missverstanden worden
ist . Ich meine die Wendung des Oberkörpers , die beileibe nicht durch ein Zurück¬
blicken der Güttin motivirt wird , denn sicher blickt und redet sie die vor ihr sitzende
Ilore an , sondern die allein aus dem Greifen nach dem wegflatternden Obergewande
erklärt werden darf , welches die Göttin , ohne weiter hinzusehn , zusammenrafft , so
dass es im weiten Bogen sich hinter ihrem Rücken bläht . Dass dieses das Motiv der

bezeichnten Bewegung sei , muss jeder aufmerksame Betrachter aus dem eigenthüm -

lichen Wurf der Falten im Überschläge des Untergewandes erkennen , der von der

Schulter des linken Armes herunterhangt , oder genauer gesprochen , der von der

Bewegung des plötzlich nach oben zurückgreifenden Armes mit emporgeworfen wird.
Ist aber dies Motiv richtig erkannt , so gebe man sich Rechenschaft darüber , wie viel

durch dasselbe die Bewegtheit der Gestalt gewinnt ; so schnell eilt die Göttin , dass An¬

der Zug der Luft das Obergewand hinwegreisst , sie aber fasst es wieder wie sie

es eben fassen kann , und rafft es zusammen , um nicht von seinem Flattern im

Laufe gehindert zu werden . So entsteht hier in der natürlichsten Weise jener
oder für die Göttin des Regensbogens zugleich mit charakteristische Gewandbausch

Bogen , den die späte Kunst so zum Überdruss oft in gedankenloser Weise wieder¬

holt hat .
Indem nun die auf Iris folgende ganze Centralgruppe des Ostgiebels fehlt und
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bis auf Fragmente , die man einzelnen Personen nicht mehr zutheilen kann , spurlos
untergegangen ist , fällt unser Blick zunächst auf die , auf dem rechten Flügel Iris
entsprechende Gestalt der zweiten Botin von Athenes Gehurt , die Gestalt der ge¬
flügelten Nike 48) . Welche Unterschiede stellt der Vergleich dieser beiden Gestalten an ’s
Licht , und wie vortrefflich begründet , wie tief empfunden sind diese Unterschiede!
Galt es dort eine rüstig schreitende Botin zu charakterisiren , so sollte hier ein
schwingengetragenes, schwebendes Wesen dargestellt werden . Demgemäss ist diese
Gestalt so fein und schlank gebildet , wie keine zweite unter den uns erhaltenen,
ohne jedoch unkräftig zu werden ; sie schreitet nicht , nicht im Laufe ist sie vom
Olymp herabgeeilt , sondern getragen von dem Schwünge der Flügel , die allerdings
jetzt fehlen , die aber durch tiefe viereckige Löcher im Rücken der Statue unzwei¬
deutig bezeugt werden. Dieser schwebenden Bewegung gemäss ist in unnachahm¬
licher Weise das zarte Gewand behandelt , das die Glieder umfiiesst ; es wird nicht
von der Bewegung der Beine geworfen , wie dasjenige der Iris , sondern es legt sich
in feinen Falten , vom Zuge der Luft leichter angedrückt vorn an den Körper,
während es hinten zu einer zurückflatternden Masse , die leider jetzt grösstentheils
fehlt , sich sammelte . Aber noch nicht genug , auch die Bewegung von oben her,
das Herabschweben wollte der Künstler zur Anschauung bringen , und er hat es zur
Anschauung gebracht sowohl darin , dass der Saum des mitgegürteten Überschlags
sich aufwärts hebt als auch darin , dass das lang herabfallende Gewand auf der Höhe
der Knie sich nach beiden Seiten theilt , auseinander weht und uns den Anfang
zweier , ebenfalls von unten her geblähten Faltenbogen erkennen lässt , deren Verfolg
leider auch verloren gegangen ist .

Sowie auf der linken Seite ein engverbundenes Göttinnenpaar, empfängt auf die¬
ser ein innigverwandter Dreiverein attischer Gottheiten die Botschaft des Olymps . Es
sind , wie schon früher gesagt , die drei Töchter des Kekrops , die Thauschwestern
Aglauros , Pandrosos und Herse , die bald als Pflegerinnen des erdgebornen Schütz¬
lings der Athene Erichthonios zu der Göttin in das naheste Verhältniss treten soll¬
ten . Die Zusammengehörigkeitaller drei Gestalten ist durch ihre Behandlung in Com-

position und Formgebung augenfällig ; zwei derselben aber , die zweite und dritte,
welche unsere Leser auf der beiliegenden Tafel (Fig. 44 . ) finden , sind mit einander
inniger verbunden als die dritte mit ihnen ; denn während dort die eine Schwester
der anderen , die ihr den Arm um die Schultern legt , im Schosse ruht , sitzt die
dritte Schwester für sich , ist diese zu der heranschwebenden Nike mehr herumge¬
wandt , empfängt sie zunächst, wie drüben die erste Höre , die himmlische Kunde . Ich
mag es nicht entscheiden, ob in dieser Composition eine feine Hinweisung auf den
Mythus liegt , nach dem zwei der Schwestern Athenes Gebote untreu , den ihnen ver¬
hüllt übergebenen Pflegling betrachten , während die dritte , Pandrosos , ohnehin der
Athene mythisch und im Cultus näher stehend als die Schwestern, sich von diesen
sondernd allein treu bleibt — aber läugnen möchte ich einen solchen Grund der Com¬
position eben so wenig .

Es ist schwerlich möglich , sich in dieser Art Vollendeteres , zugleich Edleres und
Anmuthigeres , Grossartigeres und Lieblicheres zu denken , als diesen schwesterlichen
Dreiverein . Die einfache und doch auch wieder in ihrer Einfachheit durch die Gefahr
der Monotonie schwierige Aufgabe ist so gelöst , dass unsere Bewunderung wächst , je
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tiefer wir uns in Coraposition und Formgebung hineinsehn und hineindenkeu . Die
Abstufung und der Contrast der Bewegungen , die Mannigfaltigkeit der Stellungen ,
die Grösse und doch reizvolle Schönheit der Formen , die in den Motiven so ein¬
fache , in der Ausführung so reiche Behandlung der Gewänder , die Einheitlichkeit
der ganzen Conception und der unermüdliche Fleiss der Bildung endlosen Details,
Alles ist gleich erstaunlich . Die erste der drei Schwestern ist von einer früheren
Stellung bereits in eine neue übergegangen , sie ruht , der Botin entgegengewandt ,
die Runde zu vernehmen ; nur das angezogene rechte Bein deutet auf kommende
neue Bewegung ; durchaus bewegt erscheint dagegen die zweite Schwester ; beide Beine
angezogeu , den Oberleib vorgebeugt , die Arme leicht schwebend gehoben , ist sie
eben in Begriff sich herum zu wenden , während die dritte Schwester noch in voll-
kommner Ruhe , lang und behaglich hingestreckt , ihr im Schosse liegt , und nur
durch eine leise Hebung des linken Armes bekundet , dass auch sie nicht theilnahme -
los ruhend verharren , sondern dass der Schwestern Bewegung auch sie ergreifen
wird . Der Künstler aber hat diese künftige Bewegung nicht allein in der Hebung
des Armes angedeutet , sondern auch in dem von der Schulter eben vor unsern
Augen herabgleitenden , den zartesten jungfräulichen Busen enthüllenden Gewände.
Die Bewegungen dieser drei Gestalten sind wie die der Wellen , deren erste ihre
Höhe erreicht hat , während die zweite in kräftigem Schwünge emporsteigt , und die
dritte , vom flachen Ufersande leise zurückgleitend , zu sanfter schwingender Erhe¬
bung übergeht . Und so wie das Eicht auf fluthenden Wellen wechselnd spielt , auf
den Gipfeln schimmernd , während purpurne Schatten in den Tiefen rulm , so spielt
es auch um diese Gruppe , deren bald mächtig vorspringende , bald in sanften Flä¬
chen gestreckte Glieder die Gewandung umfliesst , wie die windgekräuselte , in der
Sonne tausendfach glitzernde Oberfläche den grossen Zug der langsam rollenden Wo¬
gen i‘J

) . — Immer ruhiger wird ’s und stiller , je weiter wir uns vom Mittelpunkte ent¬
fernen , und jenseits der ruhenden Herse , der Göttin des feuchtenden Morgenthaues ,
taucht die Nacht hinab in des Oceans Fluthen , eilig entfliehend vor den siegenden
Strahlen des Helios , aber lautlos versinkend , wie uns dies der ausser dem Tors der
Lenkerin , der in Athen sein soll 50

) , allein vom Gespanne der Nacht erhaltene , als
höchstes Muster gepriesene Pferdekopf bezeugt , der bei allem Feuer einer edlen
Natur doch den directesten Gegensatz bildet gegen die gewaltigen Rosse Hyperion

’s . —
Wenden wir uns hinüber zum Westgiebel .

Es ist schon früher bemerkt worden , dass uns von der in Carreys Zeichnung
fast vollständigen westlichen Giebelgruppe viel weniger erhalten ist , als aus dem
östlichen Giebel ; neun Figuren ausser den Kindern und den Pferden des Gespanns
der Athene sind ganz verloren , von dreien sind nur kleine Fragmente auf uns ge¬
kommen , von vier anderen beträchtlichere , während nur drei Figuren wesentlich ,
bis auf einzelne fehlende Theile erhalten sind . Es sind die drei ersten im südlichen
(linken ) Winkel des Giebels.

Die erste derselben , der Flussgott Kephisos , den unsere beiliegende Tafel
(Fig . 45 .) zeigt , kann sich bis auf den fehlenden Kopf , was die Erhaltung anlangt ,
mit dem Theseus aus dem Ostgiebel messen , mit dem ihn zu vergleichen uns eine

allgemeine Ähnlichkeit der Stellung und der Formen auffordert . Aber kaum haben
wir mit dieser Vergleichung begonnen , so finden wir die merkwürdigsten Differenzen,
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die nicht allein für die Mannigfaltigkeit dieser issischen Kunst , sondern noch
mehr dafür Zeugniss ablegen , dass dieselbe den verschiedensten Aufgaben in gleichem
Grade gewachsen war . Dort wie hier ein wesentlich unbekleideter , ruhend hinge¬
streckter Jünglingskörper ; dort aber ist es ein kräftiger Heros , der in gewaltigen
Thaten seine Stärke erprobt hat , hier ein Flussgott , der wie sein leise rinnendes
Gewässer ewig an sein Bette und an den Boden gebannt ist . Und demgemäss dort
in allen Formen der bewegenden Theile eine straffe Elastieität , hier eine sanfte
Weichheit , die jeden Gedanken an rasche und kräftige Bewegung von vorn herein
ausschliesst . Ja , ist es nicht , als sei schon die hier gegebene Bewegung , mit welcher
der Jüngling sich halb emporrichtet und herum wendet , für ihn nicht mühelos und ohne
Anstrengung möglich ? erinnert uns nicht die gleichmässig geschwungene Linie des

ganzen Körpers , die sich auch in seiner Mitte von der Halsgrabe bis zum Knie und
wieder am Rücken verfolgen lässt , an diejenige einer abfliessenden und in sich zu-
sammensinkenden Welle ? wiederholt nicht das von dem Arme gleitende , hinter dem
Jüngling lang über den Boden gezogene , und wieder über das Knie aufsteigende Ge¬
wand in vollkommenster Weise diese Wellenlinie und Wellenbewegung ? ist es nicht ,
als zöge eine geheime Kraft diesen weichen Jünglingskörper dem Boden zu lind mache
es ihm unmöglich , sich frei von demselben zu erheben ? Gewiss , dem ist so , und
man braucht nur im Einzelnen zu beachten , wie die Musculatur nirgend von der
Bewegung geschwellt , nirgend straff gespannt erscheint , wie alle Formen durch das
Gewicht des unter der eigenen Last hangenden weichen Fleisches und den Druck
äusseren Widerstandes bestimmt und bedingt sind , um sich fest zu überzeugen , dass
jener allgemeine Eindruck nicht auf Täuschung beruht , dass hier nicht ein Mensch
oder ein Heros vor uns liegt , sondern ein Wesen , dessen ganze Natur ein sanftes
Dahinfliessen ist . Man vergleiche ganz besonders die Schenkel mit denen des The -
seus , man sehe , wie an den leicht gehobenen Beinen die Muskeln nach unten im
Contour einen sanften Bogen bilden , während die obere Linie fast ohne Schwellung
ist , man beachte , wie flach das auf dem Boden ruhende Bein sich darstellt , und wie
seine Musculatur in die Breite auseinander geht , oder man vergleiche ebenso den
Rücken der beiden Statuen , und ich bin überzeugt , dass man den oben gemachten
Bemerkungen vollkommen beipflichten wird . Von einem Flussgotte späterer Kunst
sagt ein epigrammatisches Urteil , er sei flüssiger als Wasser ; wir wollen dieses Witz -
wort, hier nicht wiederholen , aber wahrlich , das müssen wir anerkennen , dass auch
hier die Natur des flüssigen Elementes die ganze Formgebung beherrscht und durch¬
dringt . Mit neuem Staunen werden wir vor dem Genius des Meisters stehn , der
auch dieses zuerst erdachte und der es darstellte in so bezeichnender Weise , doch
aber in Formen , die fern von aller Spielerei und Schwächlichkeit , voll Grossheit
und Adel sind .

Die zunächst folgende , verschieden gedeutete Gruppe eines älteren Mannes und
einer jugendlichen Frau , deren Köpfe nicht allein Carrey , sondern auch noch Stuart
sah (vgl . Aut . üf Ath . vol . 2 , ch . 1 , pl . 9 ) , während sie jetzt fehlen — diese allein
noch an Ort und Stelle befindliche Gruppe bietet wiederum sowohl in sich wie in
der Vergleichung mit dem uachbarlicli gelagerten Kephisos die reizvollsten Con-
traste . In sich , nicht allein durch die Verbindung der fast ganz enthüllten kräftigen
Körperformen gereifter Männlichkeit mit der zarten Fülle einer aus reicher Gewandung
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fast wie verstohlen hervorleuclitenden jugendlichen Weiblichkeit , sondern auch durch

die völlig natürlich scheinende und doch auf ’s feinste berechnete Art , mit welcher

Bekleidung und Nacktheit , Horizontal - und Verticallinie durch die Gruppe hin ver¬

theilt ist , so dass das Auge durch den steten Wechsel grösserer und sanfter Flächen

des Nackten und vielzertheilter der tieffaltigen Gewandung wunderbar gefesselt wird .

Gegen den Kepliisos aber bildet diese Gruppe den wohlthuendsten Gegensatz , indem

in ihr bei aller Ruhe das Aufstreben , die Erhebung vom Boden , und aus der Ruhe

zur Tliätigkeit vorherrscht , welche Blick und Gedanken von dem Winkel des Giebels

auf die mächtig bewegte Mitte hinüherlenkl 5'
) . Es ist dies die dritte Lösung derselben

Aufgabe , welche dem Künstler im Theseus und den Horen , und in den Thauschwe -

stern gegeben war , sie ist hier wie dort mit ganzer Strenge und im engsten An¬

schluss an die architektonischen Grundlinien gelöst , und doch jedesmal eigenthüm -

lich , wie denn auch Carreys Zeichnung der nördlichen Ecke unseres Giebels uns

eine vierte , ebenso geistreiche Lösung freilich leider nur ahnen lässt . Und doch

vermögen wir zu erkennen , wie im Ostgiebel in den Eckgruppen die von der Mitte

her angeregte und ausgehende , in den Botinnen energisch fortgeleitete Bewegung als

ausgehend gefasst ist , während wir im Westgiebel in der Theilnahme aller Personen

an der Handlung der Protagonisten eine Bewegung nach der Mitte zu schon in den

Eckfiguren deutlich wahrnehmen , eine Bewegung , die in dem Auseinanderstreben der

Mittelfiguren gleichsam wie Wogenbrandung umkehrt , und dieses Auseinanderstreben

grade dadurch um so gewaltiger erscheinen lässt , weil es gegen die Richtung der

Gesammtbewegung den einzigen grossen Gegensatz bildet .
Von der folgenden Gruppe der eleusinischen Gottheiten ist Nichts erhalten , we¬

nigstens Nichts , was sich mit Sicherheit , als zu ihr gehörig , nachwcisen licsse . Von

Athenes Gefolgschaft dagegen besitzen wir die Torse der wagenlenkenden Paudrosos ;’2)

und des jugendlichen, . Ares genannten Mannes , der ihn begleitete (Laborde pl . 6 , 3) .

Das erstcre Fragment ist durch eine überaus fliessende Behandlung des beweg¬

ten Gewandes ausgezeichnet , der Torso des Ares bietet uns einen männlichen Kör¬

per von dem Schlage des Theseus im Ostgiebel , zu dem er jedoch im schönsten

Gegensätze steht , indem er sich in voller Bewegung , wie jener in voller Ruhe befin¬

det , und dadurch dem Blicke ein Detail in der Behandlung der thätigen Musculatur

darbietet , welches im ruhenden Theseus mit weisester Mässigung der Darstellung der

feinempfundenen grossen Flächen unterordnet wurde . — Von der Athene selbst ha¬

ben wir leider nur zwei armselige Bruchstücke , einen Theil des Obergesichtes , merk¬

würdig durch ausgehöhlte Augen, die also von anderem Stoffe eingesetzt waren und durch

eine auffallend strenge , ja fast harte Behandlung des Haares , und ein Stück der

ägisbedeckten Brust . Glücklicher sind wir in Bezug auf Poseidon . Von ihm besitzt

das britische Museum die Schulter - und Rückenpartie bis unter die Rippen (Fig . 46 . )->

während das fehlende Stück der Brust , neuerdings (1842 ) aufgefunden , in Athen be¬

wahrt wird . Dies Fragment des Poseidon ist in mehr als einem Betrachte von gros¬

ser Bedeutung . Zunächst , an sich , indem es das vollendetste Muster gewaltig aus-

gewirkter Formen darbietet , die weit über Alles hinausgehn , was selbst in den übri¬

gen Gestalten der Parthenongiebel geleistet ist , noch mehr aber durch die Art , wie der

Künstler seinen furchtbar aufgeregten Gott menschlich lebenswahr und naturalistisch

gebildet hat . Hier ist nicht die Rede von jener schwächlichen und missverstandenen
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Idealität , des Apollon von
Belvedere ., welche , wie noch
Winckelmann loben zu müs¬
sen glaubte , den „ Künstler
von der Materie nur grade so
viel zu seinem Werke hin¬
zunehmen liess , wie nöthig
war, um seine Gedanken aus¬
zudrücken;

“ hier kann es
nicht heissen : „keine Adern
erhitzen und keine Sehnen
regen diesen Körper,“ son¬
dern hier strömt ein zorn¬
glühendes Blut in rasche¬
ren Pulsen durch die ge¬
schwollenen Adern , hier
spannt sich eine Muskel¬

fidle über den gewaltig markirten Knochenbau, welcher uns die ganze Wucht und
Mächtigkeit der geschwungenen Arme ahnen lässt , die es vermochten , mit dem
Schlage des Dreizacks den Burgfelsen zu spalten . Denke man über die Möglichkeit
und Zulässigkeit der plastischen Darstellung blutloser, ätherisch verklärter Götterkör¬
per was man denken will , hier , vor diesem Torso wird man gestehn müssen , dass
der Gott des Meeres , der Erderschütterer , der seine donnernden Brandungen gegen
die zitternden Felsen des Ufers schleudert , dass Poseidon nur so , nur in dieser
übermenschlichen Menschlichkeit gebildet , idealisirt werden konnte ; hier , vor diesem
Torso wird man es fühlen , dass der Idealismus in der Plastik nicht in einer Ab-
straction von der Materie bestehe , sondern in der Bildung der Materie nach Formen
eines Lebens , gegen welches das menschliche Dasein als ohnmächtig, hinfällig und
endlich erscheint.

Aus der Gefolgschaft des Poseidon ist nur sehr Weniges und zwar in Bruch¬
stücken erhalten , deren grösstes ein Fragment (die Beine ) der Ino - Leukothea sein
dürfte , an dessen wiederum meisterlicher Gewandung kleine Beste des neben der
Göttin stehenden Knaben Melikertes noch erkennbar sind . Das ohne Frage bedeu¬
tendste Überbleibsel dieses Flügels des Westgiebels ist jedoch der in Athen befind¬
liche , bis auf Kopf und Arme gut erhaltene Tors des knienden Flussgottes Ilissos .
Leider sind von diesem interessanten Stücke Abgüsse noch nicht so verbreitet , dass
ich mich auf die Autopsie der Fachgenossen berufen könnte , indem ich behaupte
dieser Tors kann nur einem Flussgotte angehören ; aber schon eine gute Zeichnung ,
wie die in dem mehrfach angeführten Werke des Grafen Laborde , Le Parthenon,
Taf. 6 , Nr. 3 , kann Jeden überzeugen, dass es sich hier utn Formen handelt , die in
ähnlicher charakteristischer Weichheit einzig und allein bei dem Kephisos wiederkehren,
und um eine Stellung, welche , freilich in anderer Art als bei dem jenseitigen Fluss¬
gott , aber kaum weniger meisterhaft die Mühe der Erhebung vom Boden ausdrückt
von dem doch keine Anstrengung auch diesen Jüngling jemals lösen wird . Von der
Eckfigur neben ihm sind Beste im Giebel selbst zurückgeblieben, auf deren Be-

Fig . 46 . Tors des Poseidon von Parthenon .
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sprechung ich hier eben so wenig näher eingehe wie auf diejenige einiger sonstigen
Fragmente , welche die aus dem besser Erhaltenen gewonnene Anschauung und Vor¬

stellung von dieser höchsten plastischen Kunst weder zu alteriren noch zu stei¬

gern vermögen .
Überblicken wir daher jetzt , che wir uns zur Betrachtung der Metopcn und

des Frieses wenden , die Gestaltcnfüile der Giebelgruppen noch einmal in Rücksicht,
auf die Eigenthümlichkeit des Stiles . Ich habe oben gesagt , dass wir an diesen

Gruppen , obgleich sie erweislich nur auf Pbidias ’ Werkstatt zurückzuführen sind,
und nicht durchweg als Arbeiten von des Meisters eigener Hand gelten dürfen , am
besten verstehn lernen können , was jenes Urteil der Alten über Pbidias sagen wolle ,
er verbinde Grossheit und Präcision der Form , und es wird selbst nur den Zeich¬

nungen gegenüber nicht vieler Worte bedürfen , um dies klar zu machen . Gross ist

vor allen Dingen die Erfindung der gesammten Compositionen in ihrer reichen und

doch so naturgemässen , den Forderungen der Architektur so ungezwungen ange¬

passten Gliederung . Der Grundgedanke beider Gruppen ist so einfach , dass die Com -

position wie nothwendig und selbstverständlich erscheint , und doch , um nur von

dem zu reden , was wir sicher wissen und beurteilen können , wie nahe lag für den

Westgiebel in der Wahl eines nur wenig früheren Momentes die Gefahr der Unklar¬

heit , wie bestimmt spricht dagegen der gewählte Augenblick die Intention des Künst¬

lers und die Bedeutung des ganzen Vorgangs ans , sowie im anderen Giebel die ruhige

Lagerung der Personen , bis zu denen die Botschaft des Olymps noch nicht gedrun¬

gen ist , den Gedanken , dass die Welt im alten Geleise dahinzog , als das Wunder

geschah und als es der unvorbereiteten verkündet ward , augenfällig macht , aber

grade dadurch der grossen Begebenheit der Athenegeburt den Charakter des Wunders

verleiht . Ebenso einfach wie der Grundgedanke sind die Mittel seines Ausdrucks ,
ist namentlich zunächst die Wahl der Personen , in denen sich die Begeben¬
heiten in ihren näheren und entfernteren Bezügen aussprechen ; und doch , welche

Kraft und Fülle des Gedankens liegt in der Wahl eben dieser Personen , die so

völlig ausreichen , um darzustellen , was der Meister darstellen wollte . Gross ist aber

auch die Erfindung im Einzelnen . So , dass im Westgiebel Athene unmittelbar nach

ihrem Siege mit rascher Wendung ihrem Gespanne zueilt , das für sie ein Triumph¬

wagen werden soll . „ Es ist dies , um Welcker ’s schöne Worte zu gebrauchen , eine

der Erfindungen , denen Jeder leicht selbst gewachsen zu sein glauben kann , weil

sie so vollkommen natürlich sind , weil die Lösung der Aufgabe als die einzig mög¬

liche gute erscheint , und welche zu machen es doch nicht weniger bedarf als das

höchste Genie . “ Welch ein Gedanke ferner ist das , was der Ostgiebel ausspricht , dass

bei der Geburt der neuen Gottheit , der Gottheit Athens , die Nacht hinabsinkt und

ein neuer Tag beginnt , nicht ein irdischer Tag endlichen Daseins , sondern ein neuer

Tag des göttlichen Weltregiments , der glorreich anhebt und gewaltig , wie die Rosse

des Helios hervorbrechen aus den Fluthen , ein neuer Tag , der segnend über Attika

aufgeht , dem die himmlischen Botinnen in fliegender Eile das Heil verkündigen .

Welch ein Gedanke , wie erhaben , wie ergreifend noch für uns , denen die neuge¬

borene Gottheit ein Märchen ist , und wie grossartig , wenn wir auf seinen

Keim zurückgehn , auf die Schilderung physischer Vorgänge bei Athenes Geburt , wie

sie die alte epische Poesie darbot . Auch hier mögen wir erkennen , wie Pbidias ’
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Kunst der bestehenden Religion ein neues Moment hinzufügt ; wie sie die überlie¬
ferte Sage durchgeistigt. Aber nicht allein dem Gedankeninhalt im Ganzen und Ein¬
zelnen nach sind diese Compositionen gross und erhaben , sie sind es auch in der
Verkörperung dieses Gedankeninhalts , in den Stellungen und den Formen der ein¬
zelnen Gruppen und Figuren. Wende man die Blicke auf die höchst bewegten
Streitenden, Poseidon und Athene im Westgiebel , auf die eilenden Botinnen , auf
die behaglich gelagerten Göttinnen, auf die nur tlieilweise darstellbare Figur des
Helios im Ostgiebel , wo in alter und neuer Kunst wäre mehr Schwung , mehr glü¬
hendes Leben , wo zugleich mehr Natürlichkeit und Einfachheit, wo mehr Adel als
in den Stellungen und Bewegungen dieser Gestalten ! Man lasse die Blicke über die
Formen dieser Statuen gleiten , welche wir im Vorhergehenden im Einzelnen zu
schildern und zu würdigen versucht haben ; vergebens wird man nach anderen Wor¬
ten suchen , um den empfangenen Eindruck zu bezeichnen, als die Worte gross, er¬
haben , gewaltig . Und nun die andere Seite ; welch eine Ausführung und Durch¬
führung , welch eine Sorgfalt und Schärfe in diesen Bewegungen , in diesen Stellun¬
gen , in diesen Contrasten der Bewegung und Ruhe , des Nackten und der Bekleidung ,
in der Mannigfaltigkeit dieser gegeneinander spielenden Linienfolge , die dennoch
nirgend in Conllict gerätli , sondern in eine erhabene Harmonie zusammenklingt, wie
ein vielstimmig daherbrausender Orchestersatz. Nirgend genügte es dem Meister seine
erhabenen Gedanken in grossen Zügen wie skizzirend hinzuwerfen , überall verband
sich mit der genialen Conception ein eiserner Fleiss , eine unermüdliche Sorgfalt .
Und dies Alles in Statuen, welche hoch über den ragenden Säulen , fern dem prü¬
fenden Blicke aufgestellt waren , dies Alles an jeder Stelle dieser Werke , in jeder
Einzelheit der ganzen ausgedehnten Compositionen , an der Vorderseite der Statue
wie an ihrer Hinterseite, die den Betrachtern entzogen war , so lange die Gebilde
an ihrem Orte sich befanden , und die erst jetzt den Gegenstand der Bewunderung
der Künstler und Kenner ausmacht . Dies sind Ausrufungen der Bewunderung, wohl !
wir haben im Vorhergehenden versucht , mit kritischem Blick diese Schöpfungen zu
zergliedern und zu würdigen; wir versetzen uns jetzt im Geiste vor dieselben , wie
sie prangend dastehn in dem ersten grossen Saal der griechischen Sculpturen im
britischen Museum ; und wer von unsern Lesern das Glück hatte , wie wir , auf die¬
ser heiligen Stätte zu stehn , der wird mit uns sagen : nach allem Betrachten und
Prüfen , nach allem Erwägen und Kritisiren bleibt Nichts übrig , als das Herz weit
zu machen für das Gefühl des Staunens und der unbedingten Bewunderung.

2 . Die Metopen des äusseren Frieses .
Wenn wir , geleitet durch Pausanias’ kurze Angabe und aufgeklärt durch die

Forschungen geistreicher Männer in Bezug auf die erhaltenen Reste behaupten dürfen ,den Inhalt und die Composition der beiden Giebelgruppen im Wesentlichen zu ver¬
stehn , wenn wir ferner gegenüber dem Vielen , welches vom Friese der Cella erhal¬
ten ist , hoffen dürfen , zu einer sicheren und durchschlagenden Erklärung sei¬
nes Gegenstandes zu gelangen , so werden wir für die Metopenreihe des äusseren
Frieses schwerlich glauben dürfen , jemals Ähnliches zu erreichen , jemals festzustel¬
len , welcher Grundgedanke den Meister in der Combination dieser ausgedehnten
Folge einzelner Compositionen leitete , ja es wird die Pflicht einer unbefangenen

4
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Forschung sein , Annahmen , welche über den Inhalt und Zusammenhang dieser Reliefe
aufgestellt sind , und die , gleichwie bewiesen oder gesichert , wiederholt werden M) , als
unerweislich , ja mehr als das , als unwahrscheinlich aufzugehen oder zu bekämpfen,
ohne deswegen zu jener übereilt extremen Ansicht sich zu bekennen , es sei über¬

haupt kein Grundgedanke und keine Ordnung vorhanden , sondern die Metopenplat-
ten seien eingesetzt worden , wie sie grade fertig waren 5'1) . Denn einerseits fehlt
uns jede litterarische Überlieferung , jede , auch nur die flüchtigste Erwähnung der
Parthenonmetopen aus dem Alterthum , andererseits ist , wie aus der unten in einer
Anmerkung *) gegebenen genauen Zusammenstellung hervorgeht , des Erhaltenen oder

* ) Anmerkung . Bestand der Reste der Parthenonmetopen . Das Hauptwerk ist : Bröndsledfs
Reisen in Griechenland 2 . Band ; wichtige Notizen giebt Leake in seiner Topographie von Athen ,
Anhang 16 , p . 400 (der Übers , v. Baiter u . Sauppe) und Stephani im N . Rh. Mus . 4 , S . 11 — 15 .

Der Metopenplatlen waren im Ganzen 92 , nämlich je 14 an der Ost - und Westfront , je 32
an der südlichen und nördlichen Langseite , die wir , von der westlichen Ecke der Südseite anfan¬
gend , mit Nr . 1—92 bezeichnen . Von diesen 92 Metopenplatten befinden sich noch an Ort und
Stelle am Tempel : an der Südseite Nr. 1 , an der ' Ostfront Nr . 33—46 , an der Nordseite Nr . 47 — 49
und 70 — 77 , an der Westfront endlich Nr . 80—92 , im Ganzen 39 Tafeln. In Athen ausserdem,
1833 im Mai gefunden , von der Südseite eine Metope, Ross A . Aufss. S . S , Stephani , S . 11 . [m
britischen Museum befinden sich ausser einigen unbedeutenden Fragmenten von der Südseite Nr. 2 — 9
und Nr . 26—32 , von der Nordseite Nr. 78 (die Eckmetope gegen die Westfront ) , von der Westseite
Nr . 79 (die Eckmetope gegen die Nordseite) , im Ganzen 17 Platten ; im Louvre ist von der Süd¬
seite Nr . 10 , erhalten sind demnach im Original 57 , dazu kommen in Carreys Zeichnungen von
der Südseite Nr . 11 —25 , also alle hier fehlenden , einschliesslich der 1833 aufgefundenen ; von der
Nordseite sind 10 der in der Mitte fehlenden Metopen in Zeichnungen einer unbekannten Hand , die
im Gabinet des eslampes in Paris ' bewahrt werden , und zwar eine dieser zehn Metopen in einer

doppelten Skizze erhalten , deren zweite von Stuart herrührt ; beide sind abgebildet bei Bröndstedt
a . a . O . , S . 279 A und B . — Es fehlen also gänzlich 18 Metopenplatten . — Von den sei es im

Original , sei es in Zeichnungen uns überlieferten 74 Metopenplatlen ist die geringste Zahl der Re¬
liefe völlig oder fast völlig erhdtcn , die meisten Reliefe sind arg , viele bis zur vollkommenen Un¬
kenntlichkeit , nicht wenige bis auf Reste oder Spuren der Figuren verstümmelt , wie die folgende
Übersicht zeigen mag , zu der ich bemerken muss , dass ich hier meine Zweifel gegen die Deutun¬

gen Bröndstedt ’s nicht begründen kann , dass ich aber nach genauer Erwägung kaum eine derselben,
sinnreich erfunden wie sie sein mögen , für wirklich begründet , oder aus den Darstellungen be¬

gründbar halten kann .
Auf der Südseite enthalten Nr . 1 - 10 (Orig .) und Nr. 11 — 12 (Carrey) Kentaurenkämpfe ;

Nr 13—21 (Carrey ) gemischte Gegenstände , welche Bröndstedt aus attischen Mythen und Gülten

so erklärt : Nr . 13 . Demeter und Triptolemos , Nr . 14 . Pandora und Epimetheus , Nr. 15 . Erichtho-
nios als der erste Wagenlenker und Rossebändiger , Nr . 16 . Erechtheus ’ und Eumolpos’ Kampf,
Nr . 17 . Erichthonios und eine Priesterin , Nr . 18 . Die Töchter des Kekrops , Nr. 19 . Themis und

Pandrosos , Nr . 20 . Processionsfrauen mit den heiligen Gesetzbüchern , Nr . 21 . Wöchnerin und Prie¬

sterin am taurischen Holzbilde. Dann folgen wieder Nr. 22— 25 (Carrey) und Nr. 26 — 32 (Orig .)

Kentaurenkämpfe .
Auf der Ostfront sind , wie bemerkt , die Platten noch alle am Platze , aber von den Re¬

liefen sind ganz zerstört Nr . 35 , 40 , 41 , 45 ; von den übrigen zehn lassen absolut keine Deutung
mehr zu , weil sie der Art verstümmelt sind , dass man nicht einmal die Handlung oder die Figuren
erkennen kann , Nr . 36 , 37 und 43 ; erkennbar sind bei Nr . 33 : Reste zweier kämpfenden Männer,
von denen der eine auf den Knien liegt , Nr . 34 nach Leake Herakles unter Iolaos’ Beistand die

Hydra bekämpfend , während Stephani nur noch einen Schlangenkopf erkannte , Nr. 38 Männer¬

kampf , der eine Kämpfer angreifend , der andere , ähnlich wie in Nr. 33 auf das Knie gestürzt ,
Nr . 39 . bäumendes Pferd und Reste einer , wie es scheint , weiblichen Gewandfigur, nach Leake

Athene und Pegasos , was Stephani unter der Bemerkung , dass von Flügeln am Pferde Nichts zu
17
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auch nur in erkennbarer Gestalt auf uns Gekommenen so wenig , dass uns jede sichere
Basis der Beurteilung und Vermuthung abgeht . Es bleibt uns also Nichts übrig ,
als die im Original oder in Zeichnungen auf uns gekommenen Platten ihrem Inhalte
nach einzeln zu betrachten und erstere ihrem Stile nach zu würdigen , denn Car-

reys Zeichnungen können , ausser zu einer Forschung Uber den Inhalt , höchstens
noch als Grundlage eines Urteils über die Composition in ihren allgemeinen Zügen
dienen , reichen aber zur Vergegenwärtigung des Stiles als sehr flüchtige und selbst
ungenaue Skizzen in keiner Weise aus . Demnach sind wir auf die Metopenplatten
der Südseite , welche Scenen der Kentauromachie darbieten , beschränkt . Die Platten
sind 1,28 m hoch und 1,21 m breit , ihr Hochrelief springt sehr kräftig , über 10 "

vor , und lässt die Figuren mit dem grössten Tlieil ihres Körpers vom Grunde völlig
gelöst erscheinen . Die überwiegende Mehrzahl der Reliefe stellt Scenen des Kampfes
zwischen einem meistens jugendlichen Griechen und einem älteren , bärtigen Kentauren
dar , und zwar so , dass bald der Kampf unentschieden , bald der Sieg auf der einen
oder der anderen Seite ist ; nur einzelne Platten zeigen Kentauren , welche jugendliche
Weiber rauben oder hinwegzuschleppen suchen , und diese setzen die Darstellungen

entdecken sei , für zweifelhaft erklärt , Nr . 42 . zwei bäumende Pferde und eine langgewandete Figur ,
Nr. 46 . ebenfalls zwei bäumende Pferde ; den Wagen mit Fischen neben den Rädern , den Leake
annimmt , bezweifelt Stephani . Hiernach bleibt nur die eine Metope Nr. 44 mit einer sicher erkenn¬
baren Gruppe übrig , sie stellt Athene im Kampfe gegen einen Mann andringend vor , also , wenig¬
stens sehr wahrscheinlich , eine Scene der Gigantomachie , aus der aber auf gleichen Inhalt der
übrigen Metopen dieser Seite zu schliessen mindestens höchst gewagt ist .

Von den Metopen der Nord Seite fehlen ganz achtzehn Stück , Nr . 50 — 67 , zwei , etwa
Nr . 68 und 69 sind herabgestürzt und zerstört wiedergefunden ; von ihnen stellt die eine wahr¬
scheinlich einen Kampf zwischen Athene und einem vor ihr weichenden Helden oder Giganten
dar , während die andere nur noch die Reste eines eilenden Pferdes , eines ebenso eilenden Man¬
nes und unförmliche Rudera eines am Boden liegenden Besiegten erkennen lässt . Von den übri¬
gen zwölf noch an Ort und Stelle befindlichen Platten sind die Reliefe von Nr. 48 , 49 , 70 , 72 ,
76 , 77 bis zu völliger Unkenntlichkeit zerstört ; erkennbar , wenigstens theilweise , sind die Gegen¬
stände von Nr. 47 : Pferde und Wagen , Nr. 71 : zwei Frauen vor einem Altar oder einer Statuen¬
basis , Nr . 73 und 74 fast gleich : ein nackter Mann und eine bekleidete Frau , welche in Nr . 74
den linken Arm gegen den von ihr abgewendeten , beschildeten Mann ausstreckt , Nr . 78 (in Lon¬
don) relativ gut erhalten : eine reich gewandete Frau auf einem Felsen sitzend und eine leichter be¬
kleidete vor ihr stehend ; da Köpfe und Arme fehlen , ist jede Deutung unmöglich. Dass in den Me¬
topen dieser Nordseite unter Anderem der Amazonenkampf dargestellt war , ist aus Nr. 73 und 74
doch kaum zu schliessen , und was sie sonst enthielten durchaus unnachweisbar .

Die Metopen der Westseite sind mit Ausnahme der ersten (Nr . 79 ) in London befindlichen
noch am Orte ; gänzlich zerstört aber sind die Reliefe von Nr . 82 , 83 , 84 (kleine Reste eines
Knienden) , 85 , 86 (Spuren eines Reiters und Fusskämpfers ), 88 , 90 ; mehr oder weniger erkennbar
sind die Gegenstände von Nr. 79 iLondon) : nackter Reiter auf eilendem Pferde , dessen Kopf und
Beine sehr zerstört sind , Nr. 80 : Kampf zweier nackten Männer zu Fuss , von denen der eine be -
sehildet ist , Nr. 81 : ähnlich wie Nr . 79 , Reiter auf eilendem Pferde , am Boden in der Ecke Rudera
eines Besiegten , Nr . 87 : ganz ähnlich , der Besiegte am Boden besser erhalten , Nr. 89 : wiederum
ganz ähnlich , nur ist der Reiter nicht mehr erkennbar , Nr. 91 : abermals derselbe Gegenstand mit
geringen Variationen der Composition und Erhaltung , Nr . 92 endlich : Zweikampf zu Fuss , de'r eine
Kämpfer kniet besiegt am Boden . Mit welchem Rechte angenommen worden , diese Darstellungen
enthalten historische Gegenstände (welche denn ? ) , mögen die Leser selbst entscheiden ; auch die
Behauptung , es wechseln Kämpfe zu Fuss und zu Ross ab , ist gegenüber dem .Erkennbaren
sehr zweifelhaft.
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in bestimmten Bezug zu dem beliebten attischen Nationalsujet , dem Kampf der Ken¬
tauren und Lapitben unter Theseus ’ Beistände auf der Hochzeit des Peirithoos , ohne
dass wir jedoch weder die für diese Begebenheit charakteristischen Hauptscenen , wie
z . B . Käneus ’ Zerschmetterung unter Steinblöcken , noch auch die Vorkämpfer auf
Seiten der Griechen und Lapitben , Theseus und Peirithoos , wie im Friese des The¬
seion oder des Tempels von Phigalia nachzuweisen vermöchten . Wir gehen unsern
Lesern auf den beiliegenden Tafeln (Fig . 47 a und b ) vier der vorzüglichsten Me-
topen als Proben und wollen , ehe wir eine Charakterisirung und Würdigung des
Künstlerischen versuchen , die Compositionen der erhaltenen , also sicher zu beurtei¬
lenden Platten der Kentauromachie etwas näher in ’s Auge fassen 55) .

Die erste Metope (Fig . 47 a links ) zeigt uns einen unentschiedenen Kampf im
Stadium der höchsten Anstrengung beider Gegner . Der Kentaur hat den griechi¬
schen Jüngling mit dem linken Arm um den Hals umschlungen und würgt ihn ,
während er zugleich in der Rechten eine jetzt fehlende Waffe , wahrscheinlich einen
Baumast gewaltig ausholend gegen ihn schwingt . Gleichzeitig aber holt der Grieche
oder Lapilh , der aus seiner peinlichen Lage sich durch Anstemnmng des linken Bei¬
nes gegen den Bug des Kentauren zu befreien sucht , mit einem jetzt ebenfalls feh¬
lenden , aus Bronze eingefügt gewesenen Schwerte zum kräftigen Stosse auf den Leih
des Gegners aus . Die leichte Chlamys des Griechen hangt über seinen Rücken und
zwischen beiden Kämpfern in einfachem Faltenwurf herab , und vergegenwärtigt in
ihrer verbältnissmässig geringen Bewegung sehr wohl den Moment , wo die Kräfle
der Gegner im Bingkampf sich balanciren .

In der zweiten Metope erscheint der Grieche siegreich . Er hat seinen Gegner
der Art zu Boden geworfen , dass dieser mit den vorderen Pferdeheinen kniet . Der
Grieche hält ihn in dieser Stellung gehändigt , indem er sich mit dem linken Bein
auf seinen Pferderucken geschwungen hat und sich mit dem Knie scharf in seine
Weiche stemmt , während er ihm den linken Arm um den Hals geschlungen hat , ihn
mit der Hand im Barte packt , und mit dem rechten , leider fehlenden Arm zum tödt -
lichen Streiche ausholt , den zu vermeiden und den Feind von seinem Rücken herab¬
zuwerfen der Kentaur sich vergeblich abringt . Sein stark verstümmeltes rauhbärtiges
Gesicht lässt den Ausdruck grosser Aufregung und heftigen Schmerzes erkennen , der

Kopf des Griechen fehlt leider so gut wie der Fuss seines in kräftigster und leben¬

digster Weise gegen den Boden gestemmten rechten Beines . Ein einfach gefalteter
Mantel hangt über den linken Arm des Griechen und wird hinter ihm wieder sicht¬
bar . Überlegen erscheint auch der Grieche der dritten Metope , welcher seinen zur
Flucht gewandten Gegner mit der Rechten im Haar gefasst hat , während er mit
einem Bein auf dessen Hintertheil kniet , in der linken Hand seine Waffe zum
Streiche bereit haltend , und der Kentaur ihn mit dem zurückgewandten linken Arm von
seinem Rücken herabzudrücken strebt . Ein weiter Mantel hangt über die Schultern
des Griechen herab , und des Kentauren linker Arm ist mit einem Thierfell umwunden .
Beide Köpfe fehlen jetzt , der des Kentauren war noch zu Garreys Zeit gut erhalten .

Im Gegensätze zur vorigen Metope zeigt uns die vierte den Kentauren im ent¬
schiedenen Vortheil über seinen menschlichen Gegner , den er rücklings über den

Haufen gerannt hat und mit einem hoch in beiden Händen erhobenen schweren Ge¬

genstände , der wie ein grosses Gefäss erscheint , zu zerschmettern droht . Der
17 *
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Grieche , mil der rechten Iland hinterwärts auf den Boden gestützt , erhebt mit
der Jinken seinen runden Schild zu ungenügender Abwehr gegen den Wurf des
Kentauren .

Auch in der fünften Metope ist der Kentaur im Vortheil , sein Gegner , ein,
wenn man nach Carreys Zeichnung , in der allein diese Figur erhalten ist , urteilen
darf , besonders schlank und fein gebildeter Jüngling , weicht vor ihm mit lebhaftem
Schritte zurück , der Kentaur aber hat ihn dahersprengend ereilt , mit der linken
Hand im Haar ergriffen , und holt mit der , leider fehlenden , rechten zu einem gros¬
sen Streiche weit nach hinten aus . Der Grieche sucht sich vergeblich zu befreien , indem
er mit der Linken die Hand des Kentauren aus seinem Haar loszumachen strebt . Denn
so muss man des Raumes wegen den fehlenden Arm ergänzen .

Viel ruhiger , aber doch verwandt gruppirt zeigt die sechste Metope einen unent¬
schiedenen Kampf , in welchem der Kentaur seinen Gegner mit der Linken um die
Schultern umschlungen festhält und mit der Rechten zum Schlage nach hinten aus¬
holt.. Der Grieche wehrt mehr ab , als er sich eigentlich vertheidigt . Sein breites
Gewand gleitet ihm von der linken Schulter und bildet in reichen Falten einen Hin¬

tergrund des Körpers .
Äusserst lebendig ist dagegen wieder die siebente Metope , welche den Griechen

im Vortheil zeigt. Derselbe ist seinem Feinde mit kühnem Schritte rasch entgegen
gegangen , hat ihn an der Gurgel gepackt , und würgt ihn mit nerviger Hand , wäh¬
rend er mit der anderen von unten her zum tödtlichen Stoss mit dem Schwerte ge¬
gen den Bug des Kentauren ausholt , welcher , der würgenden Hand des Gegners zu
entrinnen sich hoch emporbäumt . Eine weite Chlamys hangt über den linken Arm
und Hattert hinter dem Rücken des Griechen , ein Thierfell umschlingt die Arme des
Kentauren und hangt , mannigfaltig bewegt , auf seinen Rücken herab .

Die achte Metope ist der vierten in Inhalt und Composition sehr nahe verwandt ,
ohne jedoch eine Wiederholung zu sein . Auch hier ist der Grieche rücklings nie¬

dergeworfen und wird , wie wir aus Carreys Zeichnungen wissen , denn jetzt fehlt
alles Beiwerk , vom Kentauren mit einem hocherhobenen schweren Gefäss bedroht, .

Dem Gegenstände nach ist auch die folgende neunte Metope verwandt , nicht
aber in der Composition ; auch dies Relief zeigt den Kentauren seinem Feind über¬

legen , den er rückwärts auf ein grosses Gefäss niedergeworfen und am Bein ergrif¬
fen hat , tun ihn vollends zu Boden zu ringen ; der Grieche aber hält sich mit der
Linken an der Schulter des Gegners fest , während er mit der Rechten wahrscheinlich
nach einem Stützpunkte hinter sich griff. Ein weites Gewand hangt von seinem
linken Arm herab , ein Thierfell über den Rücken des Kentauren .

Die zehnte , jetzt in Paris befindliche Metope , ist nebst einer in London befind¬
lichen (unten Nr . 29 ) von den erhaltenen die einzige , weiche uns eine Scene des
Weiherrauhes der Kentauren vorführt , hat aber vor der londoner eine weit bessere
Erhaltung voraus . Der langbärtige Kentaur hat das schöne und reichgewandcte flie¬
hende Weib dahersprengend eingeholt und fasst sie um den Leib und am rechten
Handgelenk , bemüht , sie zurückzuhalten , ohne sie zu verletzen . Sie ringt , sich
loszumachen , wobei ihr das Gewand von der linken Schulter und Brust geglitten ist ,
während auch das linke Bein aus den reichen Falten der Gewandung eben so natürlich
wie in anmuthiger Mannigfaltigkeit herrortritt ..
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Ehe wir einen Blick auf die in den Skizzen Carreys uns
metopen (Nr . 11 , 12 , 22 , 23 , 24 , 25 ) werfen , fahren wir in der Betrachtung der
noch übrigen im Original erhaltenen fort .

Die sechsundzwanzigste Metope stellt einen unentschiedenen Kampf dar ; der Ken¬
taur will mit einer in beiden Händen geschwungenen Waffe einen schweren Schlag
auf seinen Gegner führen , wird aber von diesem gehemmt , indem der Grieche sei¬
nen linken Arm ergreift , den linken Fuss gegen den Bug des ansprengenden Bossmen¬
schen stemmt und in der , jetzt fehlenden , Rechten das Schwert zum Stosse bereit hält .

Die beiden folgenden Metopen , vielleicht die vorzüglichsten der ganzen Reihe,
giebt unsere zweite Tafel (Fig . 47 h) . Die siebenundzwanzigste zeigt einen Ken¬
tauren , den sein Gegner im Rücken verwundet hat und der mit der Rechten nach
seiner Wunde greift , während er mit der Linken die Hand des Feindes aus seinem
Haar loszumachen strebt . Der Grieche , den linken - Fuss fest gegen einen Stein ge¬
stemmt , sucht seinen Gegner zurückzureissen , etwa so wie man ein bäumendes Pferd
händigt ; dass er die rechte Hand zu einem neuen Streiche bereit halte , scheint
mir aus verschiedenen Gründen , namentlich auch wegen der Art , wie der Mantel
den rechten Arm einhüllt , nicht glaublich , vielmehr möchte an eine Bändigung und
Gefangennahme des verwundeten Rossmenschen zu denken sein .

Noch weit klarer und in der That köstlich erfunden ist die durchaus classisehe
achtundzwanzigste Metope. Hier ist kein Kampf mehr , der Kentaur hat seinen Feind
zu Boden gestreckt und sprengt in wilder Freude triumphirend über die Leiche da¬
hin . Obgleich der Kopf , der eigentliche Träger des seelischen Ausdrucks fehlt , und
der rechte Arm ebenfalls weggebrochen ist , können wir doch über den Sicgesüber .
muth des Kentauren nicht einen Augenblick zweifeln , er spricht aus der ganzen Hal¬

tung , fast möchte ich sagen aus jedem Muskel , und spiegelt sich mit sprechender
Deutlichkeit in dem energisch und wild bewegten Schweife.

Auf der neunundzwanzigsten Metope (Fig . 47 a , rechts ) trägt ein mässig galop-

pirender Kentaur eine reichgewandete Frau davon , die er mit dem linken Arm um
den Leib umschlungen und vom Boden erhoben hat , und deren rechten Arm er um
seinen Nacken zu legen bemüht ist .

Die .droissigste Metope zeigt einen von seinem Gegner niedergeworfenen , im
Haar gefassten und mit einem Streiche bedrohten Griechen , welcher diesem Streiche
rasch und gewandt begegnet . , indem er dem Kentauren sein Schwert oder vielmehr
eine kürzere , dolchartige Waffe in die Brust bohrt .

Die einunddreissigste und zweiunddreissigste Metope endlich sind einander in
der Composition sehr ähnlich , und zeigen beide einen unentschiedenen Kampf , hei
welchem auf der ersten Platte beide Gegner einander zu würgen streben und der
Kentaur sich emporbäumt , während auf der zweiten Platte das specielle Motiv des

Kampfes nicht durchaus deutlich , der Kentaur aber in ruhiger Stellung ist.
Fügen wir nun dieser Übersicht noch mit ein paar Worten den Inhalt der von

Carrey uns überlieferten Reliefe hei 56) , so bietet uns die elfte Metope einen unent¬
schiedenen , aber für den Griechen doch wohl günstigeren Kampf , denn dieser scheint
dem Kentauren , der hoch aulbäumt , des Gegners Schild wegzudrängen strebt und zu
einem Schlage ausholt , das Schwert von unten in den Pferdeleib zu bohren . Die

folgende zwölfte Metope zeigt den Rauh eines sich lebhaft sträubenden Weibes , auch die
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zweiundzwanzigste Metope hat die Entfülirung eines schönen Weibes zum Gegenstände ,
und zwar in einer dem zehnten Relief verwandten , nur viel ruhigeren Composition ;
die dreiundzwanzigste zeigt einen unentschiedenen Kampf über einem mngestiirtzten
grossen Gefässe ; auf der vierundzwanzigsten hat der Grieche den Kentauren mit dem
Hintertheil auf den Boden gedrückt , stemmt seinen Kuss auf denselben , packt den

Gegner im Haar und holt zum tödtlichen Streiche gegen ihn au^ Die fünfund¬

zwanzigste Metope endlich zeigt wiederum einen Kentauren , der ein Weib rauben
will. Die Composition ist mit der der zehnten Metope nahe verwandt , und unter¬
scheidet sich von derselben wesentlich nur durch Entfaltung eines weiten Mantels
von Seiten des Weibes .

Die im Cabinet des estampes in Paris aulbewahrten zehn Skizzen von Kent.au-

renmetopen der Nordseite sind zu roh und unzuverlässig , um hier in den Kreis un¬
serer Betrachtungen gezogen zu ' werden , ebenso möchte ich auf den Rest der Car-

rey
’schen Zeichnungen kein Urteil über Composition und Stil gründen , und endlich

sind die Fragmente der übrigen Reliefe schwerlich im Stande dasjenige Urteil , wel¬
ches wir aus den wohlerhaltenen Metopen der Südseite schöpfen können , wesentlich
zu alteriren ; von den beiden in London befindlichen kann ich aus eigener Anschauung
berichten , dass die Metope Nr . 79 einen Streiter in massiger , aber lebendiger Be¬

wegung zeigt , während die siebenundachtzigste Metope eine auf einem Felsen sitzende
und eine vor ihr stehende Frau darstellt , von denen die erstere sich durch schöne
und reiche Gewandmotive auszeichnet .

Wenn wir nun die Reihe der Metopen , wie wir sie im Einzelnen kennen gelernt
haben , wie sie der zweite Elgin ’sche Saal des britischen Museums oder noch voll¬
ständiger die Bröndstedt ’schen Tafeln vereinigen , in ihrer Folge überblicken , und im
Bestreben unser künstlerisches Urteil über dieselben zu fixiren , unsere Aufmerksam¬
keit zuvörderst der Erfindung der Compositionen zuwenden , so werden wir allerdings
einen beträchtlichen Reichthum und eine kräftige Frische in der Erfindung willig an¬
erkennen , ohne jedoch zu übersehn , dass wir nicht gar zu selten auf Wiederholun¬
gen und Ähnlichkeiten der Motive stossen . So bieten die vierte und achte Metope
nur massige Variationen derselben Composition , und die dreissigste ist nicht eben
sehr verschieden ; Ähnliches gilt besonders von der ein- und zweiunddreissigsten Metope,
Ähnliches wiederum von der fünften und sechsten , von der zehnten , zweiundzwan¬
zigsten und zwölften . Wie in diesen Beispielen die ganzen Compositionen , kehren
noch ungleich häufiger einzelne Bewegungen in auffallender Weise wieder , so beson¬
ders das fast stereotype Ausholen zum Schlage nach hinten ( vgl . Nr . 1 , 2 , 5 , 6,
11 , 30 , 31 , 32 ) , das Packen des Gegners im Haar , die Vorbereitung zum Stosse
mit dem Schwert von unten u . A. Es ist diese Thatsache allerdings aus der Gleich¬
artigkeit des darzustellenden Gegenstandes leicht zu begreifen und ebenfalls leicht zu
entschuldigen , und es liegt mir fern , aus derselben die Anklage einer Armuth der
Motive oder einer Dürftigkeit der Erfindung abzuleiten ; dennoch aber darf nicht ver¬
schwiegen werden , dass , um einen gleichartigen Gegenstand zu vergleichen , die Kentau -
romachie des Frieses von Phigalia eine ungleich grössere Fülle der Motive bietet , und
dass , um bei demselben Tempel stehn zu bleiben , die Art , wie der Reiterzug des Cella¬
frieses behandelt ist , uns zeigen mag , in welcher unerschöpflichen Mannigfaltigkeit
sich ein in sich gleichartiger Gegenstand behandeln lässt . Aber nicht allein in Be -
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zug auf diesen Mangel an Mannigfaltigkeit gegenüber den höchsten Anforderungen
unterliegen die Compositionen einem leisen Tadel , ähnlich demjenigen , den wir über
die Kentauromaehie im Friese des Theseion aussprechen mussten , sondern auch je
für sich betrachtet stehn nicht alle Erfindungen auf gleicher Höhe . Während aller¬
dings die meisten Gruppen durch das frischeste Leben und die schwungvollste Be¬
wegung sich auszeichnen , kann man andere von einer gewissen Mattheit , um nicht
zu sagen Steifheit , nicht freisprechen , so namentlich die beiden Reliefe Nr . 31 u . 32,
von denen an bis zu den Metopen 1 , 2 , 10 , 9 , 5 , 7 , 27 und ganz besonders 28 eine
beträchtliche Steigerung in der Erfindung unverkennbar ist . Sind wir so auf Diffe¬
renzen aufmerksam geworden , so werden wir dieselben sehr bald auch in der Raum¬
erfüllung wie in der Formgebung und in der Ausführung , und endlich auch in der Art
nicht verkennen , wie die Gewandungen behandelt sind . In Bezug auf die Raum¬
erfüllung z . B . zeichnen sich Nr . 27 und 28 (Fig . 47 b) , ferner Nr . 2 , 3 , 5 , 24
fühlbar vor Nr . 1 , 9 , 10 , 12 , 22 , 31 und 32 aus ; was die Formgebung anlangt ,
so ist namentlich die ungleiche Behandlung der Kentauren hervorzuheben , von denen
einige , wie namentlich in Nr . 17 und 18 , aber auch 2 , 5 , 6 die Mischung der
beiden Körper , des menschlichen und des thierischeu , die feinen Übergänge der einen
Formenreihe in die andere in der bewunderungswürdigsten Weise darstellen , wäh¬
rend andere , wie besonders die Kentauren in Nr . 1 , 10 , 12 , 24 (letztere beiden
allerdings nur von Carrey überliefert ) , 31 und 32 an einer leisen Unbehilflichkeit
in der Verschmelzung der Formen leiden , und in Folge dessen nicht den Eindruck
des Organischen und Naturwahren machen . Die Gewänder endlich sind bald mit

grosser Bescheidenheit , bald sehr breit behandelt , ordnen sich in einigen Gruppen
durchaus den Bewegungen der Körper unter und dienen zu deren Verdeutlichung ,
während sie in anderen Compositionen mehr selbständig , ja nicht ganz ohne ein Stre¬
ben nach eigenthümlichem Effect gearbeitet sind , so namentlich in der so schönen

siebenundzwanzigsten Metope , aber auch in der 26 . , 10 . , 6 . und , wenn wir Car-

reys , in Bezug auf die Gewandungen , die er häufig ganz übersah , allerdings beson¬
ders unzuverlässigen Zeichnungen trauen dürfen , in der 11 . und 25.

Wenn wir nun endlich auf die von Carrey allein überlieferten Metopen einen

vergleichenden Blick werfen , so werden wir die aus den gemusterten Originalen em¬

pfangenen Eindrücke wesentlich bestätigt finden , ja ich wage die Vermuthung aus¬

zusprechen , dass , wenn diese Platten selbst noch erhalten wären , sie unser artisti¬
sches Urteil über die Gesammtheit der Parthenonmetopen eher noch etwas herab - als
hinaufstimmen würden . Und deshalb kann ich schliesslich mich der Annahme nicht
erwehren , dass , mag Phidias den Inhalt des Metopenfrieses angegeben , die Combi-

nation und Reihenfolge der Reliefe geordnet haben , er grade diesem Theile des pla¬
stischen Schmuckes des Parthenon am fernsten gestanden haben wird , und dass wir
in den Metopen die Compositionen und Arbeiten verschiedener Künstler aus der gros¬
sen Zahl der Schüler des Phidias und der ihm untergeordneten Bildner erkennen
dürfen . Ja ich will nicht verschweigen , dass ich an den Originalen auch in der

Ausführung verschiedene Hände wahrzunehmen geglaubt habe , obgleich ich nicht im
Stande war , über diesen Punkt , über den gar zu oft leichtsinniger Weise abgespro¬
chen wird , zur Gewissheit zu gelangen .
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3 . Der Fries der Cella .

Wenn ich es gewagt habe , gegen die bisher allgemein angenommene Ansicht
Phiilias die Urheberschaft des Mctopenfrieses abzusprechen , so glaube ich dagegen
den jetzt zu betrachtenden Fries der Cella mit aller Bestimmtheit als eine Erlindung
des Meisters selbst ansprechen , ja , mehr als das , annehmen zu dürfen , dass , wenn
nicht das ganze Modell , so doch grosse Theile desselben auf seine eigene Hand zu¬

rückgehn . Denn nicht allein erscheint der Fries in seiner Gesannntheit des grössten
Künstlers durchaus würdig , sondern er steht als Kunstwerk an Genialität und Reich-

tlmm der Erfindung , an Harmonie der Composition , an Schönheit der Formgebung
so hoch , so unvergleichlich da , dass inan sich gleichsam gezwungen sieht , dies ein¬

zige Kunstwerk auf die höchste Instanz künstlerischen Vermögens zurückzuführen ,
und dass starke Gründe geltend gemacht werden müssten , um uns glauben zu
machen , dasselbe sei nicht vom Meister , sondern von einem seiner Schüler , oder

gar von mehren derselben entworfen . Dies werden freilich diejenigen nicht zu wür¬

digen wissen , welche die wundervolle Einheit der Composition verkennend , die Dar¬

stellung anstatt aus einem einheitlichen Gegenstand , dem Festzug der Panathenäcn
zu erklären , in derselben eine Mehrheit von F'estaufztigen , oder gar „ nur die Vor¬

übungen und Exercitien aller einzelnen Chöre und Abtheilungen zur Aufführung der
attischen Festaufzüge “ nachweisen zu können vermeinen 57) . Wie verkehrt diese An¬
sicht sei , man möge sie aus dem künstlerischen oder aus dem antiquarischen Stand¬

punkte beurteilen , ist hier nachzuweisen nicht der Ort , ich habe es an einer ande¬
ren Stelle 58) versucht , und kann hier nur meine Überzeugung wiederholen , dass die

längst begründete und allgemein angenommene Ansicht , welche als Gegenstand des
Frieses den Festaufzug der Pauathenäen erkennt , unter der einzigen Bedingung ,
dass man denselben nicht in allen seinen realen Einzelheiten dargestellt zu sehn er¬
warte , vollkommen zu Rechte besteht und die Hoffnung aussprechen , dass auch die
Urheber jener entgegenstehenden Meinungen ihren Irrtlnun über kurz oder lang
erkennen werden .

Über die Aufgabe und die künstlerischen Bedingungen der Composition des F’ries-
reliefs als Krönung der Umfassungsmauer der Cella habe ich bereits oben das Nöthige
beizubringen gesucht , und wir haben uns daher jetzt zu vergegenwärtigen , wie Phi -
dias diese Aufgabe gefasst und gelöst hat .

Die Panäthenäen , in deren sacrale und historische Bedeutung wir hier nicht
eingehn können , waren das grösste und glänzendste der in Athen gefeierten Feste .
Mehre Tage dauernd und mancherlei Theile und Acte umfassend , fand es seinen
Höhe - und Glanzpunkt in einem grossen Aufzuge , dessen sacrale Bedeutung in der
Überbringung eines heiligen Prachtgewandes an die stadtschirmende Athene Polias
lag , eines Gewandes , welches unter dem Beistände anderer Frauen zwei vom Volke
erwählte junge Mädchen gewebt und reich gestickt hatten , und welches diese an der
Spitze des Zuges an die Vorsteher des Heiligthums übergaben . Über diese gottes¬
dienstlichen Zwecke hinaus aber hatte der Festzug noch die andere politische Bedeu¬
tung , das ganze athenische Volk im höchsten Festgepränge zu vereinigen , und , wie
das Fest gleichzeitig der Erinnerung an die Vereinigung aller ursprünglich getrennten
Stämme und Geschlechter Attikas in eine Bürgerschaft galt , dieses einheitliche Volk
in seiner Macht und Herrlichkeit gleichsam vor ihm seihst zur Schau zu stellen .
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Deshalb nahmen auch alle Theile Her Bevölkerung an dem grossen Aufzuge Theil ,
Greise und Jünglinge , Männer und Weiber , Bürger und Insassen , ja seihst die Sola¬
ren waren betheiligt , indem sie den Markt festlich zu schmücken hatten . Wenn
demnach von allen religiösen Festen und Festaufzügen Athens die Panathenäen den
am wenigsten hieratischen Charakter trugen , so boten sie sich grade dadurch dem
Künstler als der geeignetste Gegenstand des Schmuckes für einen Tempel dar , wel¬
cher ohne • eigentliche Cultusweihe eben so sehr das prachtvolle Denkmal attischer
Nationalherrlichkeit , wie dasjenige des aus hieratischer Cultusschranke gelösten , freu¬

digen Nationalglaubens an die göttliche Schutzherrin dieses edelsten Griechenstamines
war . Durch diese Auffassung der Panathenäen als eines eben so sehr politischen wie

religiösen Festes löst sich , wie uns scheint , auch das Räthsel , wie die bildliche

Darstellung ihres Aufzuges , welcher der im Erechtheion verehrten Athene Polias galt,
zur Decoration nicht dieses Tempels , sondern des Parthenon verwendet werden

konnte , und zugleich wird man begreifen , wie eine solche Auffassung den Künstler

berechtigte , bei klarer Hervorhebung des saeralen Hauptactes , der bezeichnenden

Überbringung des Prachtgewandes , den ferneren Einzelheiten der Procession gegen¬
über eine freiere Stellung einzunehmen und das Hauptgewicht seiner Darstellung auf

die Entfaltung athenischer Volksherrlichkeit zu legen . Das hat der grosse Meister

gethan , von manchen Details der Wirklichkeit , welche sich weniger rein künst¬

lerisch behandeln liessen , hat er abstrahirt , und indem er gewissen anderen bezeich¬

nenden Theilen des Festaufzuges , die ebenfalls der plastischen Bildung weniger gün¬

stige Seiten boten , einen räumlich untergeordneten Platz anwies , hat er die Abthei¬

lungen der Procession , in welchen sich der reichste Glanz und die stolzeste Herr¬

lichkeit Athens entfaltete , und welche zugleich seiner Kunst den günstigsten Gegen¬
stand darboten , in grösster Breite , in reichster Mannigfaltigkeit mit unerschöpflicher
Phantasie und eben so unermüdlichem Fleisse freischaffend als lebensvolles Bild und

als prächtiges Denkmal der Grösse seines Volkes hingestellt . Um aber jeden Gedanken

an die Absicht einer sachlich genauen , gleichsam illustrativen Darstellung der Wirk¬

lichkeit fern zu halten , und um seinen Hauptzweck fühlbar hervorzuhebeu , hat er

seiue Schilderung durch Einmischung idealer Elemente dem Boden des Realen ent¬

hoben , namentlich indem er die Schutzgötter Athens als die freudig theilnehmcndeu

Beschauer der Entfaltung athenischer Volksherrlichkeit zum Mittelpunkte seiner Gom -

posiiion machte . In ihnen , in diesen freudig theilnehmenden Schutzgöttern , welche

in zwei grosse Gruppenhälften getrennt und den Hauptact des Festes , die Übergabe des

Gewandes zwischen sich einfassend , nach rechts und links dem Festzuge entgegenge¬

wandt , an der Vorderseite des Tempels sich dem Blicke des Heranschreitenden zuerst

darboten , liegt zugleich die Einheit der Composition , welche den Festaufzug in zwei

grossen Hälften darstellt , so wie er sich thatsächlich nördlich und südlich am Par¬

thenon vorbeibewegen mochte . Und deshalb wollen wir unsere Betrachtung des wun¬

dervollen Frieses mit dieser Mittelgruppe der Ostseite , welche die erste der beilie¬

genden Tafeln (Fig . 48 ) vergegenwärtigt , beginnen 59) .
Genau in der Mitte -und über dem Tempeleingange selbst finden wir in zwei Grup¬

pen (Fig . 48 c) den Hauptact des Festzuges , die Überbringung des Prachtgewandes . Ein

Knabe reicht dasselbe vielfach zusammengefaltet einem würdigen Manne , wahrschein¬

lich dem Vorstand alles attischen Staatsgoltesdienstes , dem Archon - König , w ährend
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die Priesterin der Athene Polias von den zwei mit der Anfertigung und Übergabe
des Peplos besonders betrauten Arrhephoren , jungen Mädchen von 7— II Jahren ,
Gegenstände , welche dieselben verdeckt auf dem Haupte tragen , und die wir nicht
näher zu bestimmen wissen , in Empfang zu nehmen scheint . Die zur Hervorhebung
dieses Hauptactes so bedeutsame Isolirung dieser Personen von der übrigen Proces -
sion haben wir uns so motivirt zu denken , dass dieselben in den Tempel voran¬
geschritten sind , während der Zug vor dessen Eingänge in ehrerbietiger Entfernung den
Wiederaustritt der Arrhephoren erwartend Halt gemacht hat , wie dies durch die Stellung
der auf ihre Stäbe gestützten und im Gespräch begriffenen Männer , die den Zug führen
(Fig . 48 g, h) , sehr deutlich vergegenwärtigt wird . Den auf diese Weise frei bleibenden
Raum erfüllt die Götterversammlung (Fig . 48 a , b , d , e) , welche wir als den Menschen un¬
sichtbar anwesend betrachten müssen , wie sich dies aus dem sorglosen Herantreten der
ersten Personen an die erlauchte Versammlung ausspricht . In dieser nimmt links von der
Mitte den ersten Platz ein Zeus 60

) , der Stadthort (Zeus Polieus ) , ausgezeichnet vor allen
anderen Göttern als Vater und König dadurch , dass sein Sitz ein Thron mit Armlehnen
ist , während die übrigen Gottheiten auf lehnelosen Sesseln sitzen , und überdies noch
durch die Sphinxe unter den Lehnen seines Throns charakterisirt , dergleichen Phi -
dias auch in Olympia dem Throne seines Zeus gab , und welche die dunklen Rath¬
schlüsse des Weltregierers vergegenwärtigen . Doch nicht nur diese Äusserlichkeiten ,
wohlgewählt und feingedacht wie sie sein mögen , bezeichnen den Herrscher des
Olympos ; die erhabene Würde der ganzen Gestalt , die wie der Zeuskoloss des Mei¬
sters in Olympia obenvärts entblösst , unterwärts in den faltigen Mantel gehüllt , das
Scepter ruhig im Arm haltend dasitzt , lässt uns an keinen anderen denken , als an
den Herrn der Welt . Ja ich wage zu behaupten , dass die ganze antike Kunst , so¬
weit uns ihre Werke erhalten sind , weder in Statuen noch in Reliefen oder Gemäl¬
den uns einen zweiten Zeus von gleicher stiller Erhabenheit hinterlassen hat . Neben
ihm thront seine Gattin Flere , äusserlich besonders durch das Zurückschlagen des
Schleiers bezeichnet , aber auch ohne dieses kenntlich durch die schöne Formenfülle
des reifen weiblichen Körpers , wie er der Göttin gebührt , welche die Weiblichkeit
in ihrer reinsten Vollendung als blühende Gattin vertritt , kenntlich ebenso durch die
völlige Eeklekhmg , die vom Körper nur das erblicken lässt , was Alle scbaun dürfen ,
einen Charakterismus , den alle guten Darstellungen der Here festhalten . Regleitet
linden wir das olympische Herrscherpaar von der göttlichen Tochter , der Frucht
ihrer heiligen Ehe , von Hebe , der Göttin der Jugendbltithe , welche auch sonst als
das eigentliche eheliche Kind von Zeus und Here der ehrwürdigen Müller zur Seite
steht . Die nächste Gruppe zeigt uns Demeter , Attikas segensreiche Getreidegöttin , welche,
um an ihre eleusinischen Weihen zu gemahnen , die Fackel hält ; neben ihr sehn wir
ihren vergötterten Schützling Triptolemos , den ersten Säemann auf wohlgepflügtem
Ackerfelde , dem Demeter selbst die Gabe des Getreides verlieh , und den sie , attischem
Glauben nach , von Attikas rharischem Gefdde , dem ersten , welches Halmfrucht trug ,
aussandte , den Segen des Ackerbaues allen Menschengeschlechtern zu bringen . Wie,
um sich zu erholen von der Arbeit , in deren segensvoller Mühe er die Menschen ihr
Rrod essen lehrte , wiegt er sich neben seiner Göttin in behaglicher Ruhe in einer
Stellung , welche , ohne unedel zu sein , leise an bäuerische Sitte erinnert .

Als dritte Gruppe aber finden wir die beiden Dioskuren , die Horte der Seefahrt ,

*
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der Athen seine Grösse verdankt . Sinniger kann Niemand das mythische Schicksal
der beiden liebenden Brüder plastisch syndiolisiren , als der Meister es hier gethau
hat . Denn so wie sie durch die innigste Liebe verbunden und doch durch ihr
Wechselleben ewig getrennt sind , so sitzen sie auch hier , der Eine vertraulich auf
die Schulter des Anderen gelehnt , und doch in dieser Vereinigung durch die entge¬
gengesetzte Richtung wieder getrennt , zwei glänzende Jünglingsgestalten , deren der
äussere , Kastor , durch den auf seinen Knien liegenden Reiterhut , den thessalischen
Petasos als der Bändiger des Rosses sich zu erkennen giebt , während der innere ,
Polydeukes , durch den erhobenen Arm uns daran erinnert , dass er der gewaltige
Faustkämpfer sei .

Wenden wir uns jetzt der Gruppe von der Mitte rechts (d) zu , so begegnet
unscrn Blicken wiederum ein fein charakterisirtes Paar , dessen Verbindung wir schon
aus Homer kennen , wie sie denn auch in Athen durch nachbarliche Lage der beiden
Tempel wiedergegeben war . Hephästos ist ’s , der lahme Feuerkünstler , der Schutzherr
attischen Handwerks und attischer Kunst mit seiner schönen Gattin Aphrodite . Ihn hat
der Künstler dargestellt wie einen ehrsamen attischen Handwerksmeister und als Bürger
der kunstlleissigen Stadt , der wie die wackern Bürger im Zuge sich auf seinen kno¬
tigen Spazierstock , zugleich die Stütze seines lahmen Fusses lehnt . Es ist die we¬
nigst ideale Figur unter allen Göttern , und unbegreiflich muss man es nennen , dass
er jemals mit dem Namen des Zeus belegt worden ist . Die holde Gattin neben ihm
aber , die goldene Aphrodite , ist eine fein anmuthige Gestalt , die der Künstler iiu
reizvollen Contraste gegen den fast in der Vorderansicht und in ganzer Breite des
nackten , derben Oberkörpers gebildeten Hephästos in die schärfste Profilstellung
gerückt und mit leiclitfliessend faltigem Gewand umhüllt hat , jedoch nicht ohne durch
ein schlangenförmiges Armband , das sich um die zarte Handwurzel des schönen Ar¬
mes schlingt , an den heiteren Putz der jugendlich reizenden Schönheit , vielleicht
auch an die glänzenden Schöpfungen der russigen Werkstatt ihres Gatten zu erinnern .

Einen ähnlichen schönen Contrast bietet uns die folgende Gruppe sowohl in der
Verschiedenheit der Stellungen wie in der Combination ernsten Alters und blühender

Jugendschöne . Im ersteren erscheint der Herrscher der kühlen Meerfluth , Poseidon ,
letztere umstrahlt den prächtigen Jünglingskörper Apollons , der glänzend , wie die
Sonne aus den Wogen des Meeres , hinter Poseidon hervortritt . Und so gelaugen
wir zu der letzten Gruppe (e) von dreien Personen , welche nur zum Theil im Original,
zum Theil in einem vielleicht überarbeiteten Gypsabguss erhalten , in ihrer Bedeu¬

tung mehrfach bestritten ist . Dennoch ist ’s im höchsten Grade wahrscheinlich , dass
wir in den beiden vertraulich neben einander sitzenden Göttinnen Athene und Gäa ,
in dem Knaben , der sich an das Knie der letzteren lehnt , Erichthonios zu erkennen
haben , welcher , Gäas wirkliches Kind , der Stammvater des attischen autochthonen
Volkes ist , während nach geheimnissvollem Mythus Athene als seine fast mütterlich

sorgende Pflegerin gilt . Letztere , die wir gewohnt sind , im Schmucke der Waffen

zu sehn , hat der Künstler nicht mit diesen dargestellt ; wozu auch Waffen bei ihrem

heiteren Friedensfeste ? ja noch mehr , in häuslicher Tracht , das Haar von einer

Haube umgeben , hat er sie gebildet , sinnreich , wenn auch auf den ersten Blick

überraschend ; denn sie ist ja hier im eigentlichsten Sinne zu Hause , sie ist ’s ja ,
auf deren Gastgebot die ganze himmlische Versammlung sich hier eingefunden hat .
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Mit erhobener Rechten aber weisst Gäa den Knaben auf den herankonnnendcn Zug
hin , damit er , der Vertreter des attischen Volkes , die Herrlichkeit der Vaterstadt in
ihrem schönsten Schmucke betrachte . Und damit wies die Göttin jeden Athener ,
der zum Tempel herantrat , in gleicher Weise auf diesen Pestaufzug hin , indem sie
zugleich in dieser Weisung kund gab , wie freudig stolz auch die Götter Attikas
die Herrlichkeit ihres Volkes empfanden .

Folgen wir gleichfalls dieser Weisung und vergegenwärtigen wir uns die einzelnen
Abtheilungen der Procession , wie sie der Künstler im anmuthigen Wechsel der
lebensvollsten Gestalten vor unseren staunenden Blicken im Marmor fcstgebannt hat .

Wir erwähnten schon oben , dass die Personen zunächst rechts und links von
der Göttergruppe ruhig , grösstentheils auf ihre Stäbe gelehnt , des Wiederaustritts
der Arrhephoren harrende Männer seien . Wir finden ihrer (Taf . 48 , 2 . Reihe g)
links drei Paare im Gespräch , und zwar abwechselnd einen älteren und einen jün¬
geren , deren wir die älteren , zum Theil durch Stirnbinden ausgezeichneten , für
Archonten , die obersten Behörden Athens , die jüngeren für festordnende Herolde
ansprechen dürfen , welche sich demgemäss mit Fug an der Spitze des Zuges befinden .
Rechts (h) sind diese Gestalten , deren hier acht waren , zum Theil weniger gut erhal¬
len , jedoch lässt sich erkennen , dass die ersten derselben denjenigen der Gegenseite
durchaus entsprachen , während weiter nach aussen (Taf. 48 i) einer der jüngeren Män¬
ner mit erhobenem Arm , sein Amt als Herold und Zugordner versehend , ein Signal zu
gehen scheint , während das erste und zweite Paar der Jungfrauen (k) je von einem
ähnlichen Beamten unterwiesen wird . Auch diese Jungfrauen , deren wir , bald in ein¬
zelner , bald in paarweiser Stellung nebeneinander rechts im Ganzen achtzehn , links
sechzehn zählen , schreiten nicht mehr , sondern stehen in leicht aufgelöster Ordnung des
Zuges die Rückkunft der Arrhephoren erwartend da . Es sind köstliche , sittige Gestalten
im reichfaltigen Festkleide , die ernst und einfach , wie in die Feier versunken , erscheinen .Es ist schwer , denselben specielle Bezeichnungen aus den überlieferten Namen der
Festlbeilnehmerinnen zuzuweisen , und ich möchte es nicht unternehmen , unter den¬
selben Bürger - und Insassentöchter , oder gar Priesterinnen , Frauen , Jungfrauen und
Dienerinnen zu unterscheiden ; denn weder in der Haltung noch in der Gewandung ,nur in den von den meisten gehaltenen Geräthen erscheinen sie leise verschieden .
Am häufigsten sehn wir (Taf. 48 1 und n) entweder Kannen oder Becken in ihren
Händen , von welchen letzteren wir vielleicht die grosseren als durch die verlorene
Bemalung deutlicher bezeichnete Körbe , ihre Trägerinnen als Kanephoren betrachten
dürfen . Diese haben wir uns freilich in der Regel den Korb auf dem Kopfe tragendvorzustellen , es ist aber denkbar , dass der Künstler hierin änderte , um nicht , durch
den niedrigen Raum seines Frieses genöthigt , die Trägerinnen dem Korbe zu liehe
kleiner bilden zu müssen . Bei anderen (Taf. 48 f ) erscheinen trompetenförmige Ge-
räthe , die noch nicht mit Sicherheit erklärt sind , in denen wir aber vielleicht zu¬
sammengelegte Sonnenschirme , sowie in deren Trägerinnen Insassentöchter erkennen
dürfen , welche die Töchter der Bürger mit übergehaltenen Schirmen zu begleitenhatten . Noch ein anderes Paar (Taf . 48 m) handhabt ein Geräth , in dem ein Can-
delaber immerhin mit grösserer Wahrscheinlichkeit erkannt wird , als ein Rauchaltar .Etliche der Jungfrauen endlich , deren wir so viele wie möglich auf unserer Tafel
vereinigt haben , um unseru Lesern den Genuss dieser in aller Gleichartigkeit so
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reizvoll abwechselnd componirten Gestalten zu verschaffen , schreiten im Zuge einher ,
ohne irgend Etwas zu tragen . Die Eckfigur links ist ein Herold , der mit erhobener
Hand dem Zuge zu winken scheint , der auf der südlichen Langseite herankommt .
Alle Personen der Ostseite aber haben wir uns als am Ziele des Zuges angelangt ,
den Schauplatz dieses Friestheiles als den Platz vor dem Tempel der Polias zu denken .

Bewegter dagegen sind die ungleich grösseren Theile des Zuges , welche' die
nördliche und südliche Langseite des Tempels schmückten , und als deren Local wir
uns den Weg der Procession vom Kerameikos über den Markt nach der Akropolis,
und auf dieser den Raum rechts und links neben dem Parthenon zu denken haben .
Diese sind also noch unterwegs . So wie der nördliche und südliche Flügel der Ost¬
seite sind auch die auf der nördlichen und südlichen Langseite dargestellten Zug¬
hälften nahezu identisch , ohne jedoch in ängstlicher , und bei der nicht gleichzeitigen
Übersehbarkeit beider Seiten völlig zweckloser Genauigkeit leichte Variationen und
Differenzen auszuschliessen . Auf beiden Seiten eröffnen den Zug die Opferthiere ,
welche bald ruhig einherschreitend , bald unruhig - sich sträubend von kräftigen Jüng¬
lingen geleitet , von anderen , tief in weite Gewänder gehüllten begleitet , dem Künst¬
ler Gelegenheit zur Darstellung höchst mannigfaltiger , bald still ernster , bald kühn
bewegter Gruppen boten . Wir haben einige der interessantesten und schönsten die¬
ser Gruppen ausgehoben (Taf. 48 o , p ) , zu denen wir nichts Anderes zu bemer¬
ken wüssten , als dass sie der in dieser Partie besser erhaltenen südlichen Lang¬
seite angehören . Den Opferthieren folgten auf beiden Seiten zu Fuss einherschrei¬
tende Theilnehmer des Festzuges , und zwar auf der Südseite , die uns in diesen Tliei-
len weniger gut erhalten ist , zunächst eine Anzahl Frauen , denen eine Abtheilung
Männer von verschiedenem Alter sich anschloss . Unter den ältesten dieser Männer
dürfen wir wohl jene wegen ihrer bis in ’s hohe Alter bewahrten Schönheit und Fri¬
sche auserlesenen Greise erkennen , die mit Ölzweigen in den Händen einherzogen .
Ölzweige sind freilich nicht erhalten , dürfen aber um so eher vorausgesetzt werden als
sie, wie manche andere Attribute , aus Metall angefügt gewesen sein werden . Eine beträcht¬
liche Lücke hinter dieser Männerabtheilung ist nicht mit Sicherheit auszufüllen , obwohl
wir nicht ohne Wahrscheinlichkeit in derselben eine Wiederholung mehrer Elemente
der entsprechenden Partie der Nordseite annehmen dürfen . Auf dieser , der Nordseite
finden wir zunächst hinter den Opferrinderu noch Widder , die ebenfalls zum Opfer
bestimmt waren , kräftige , gewaltige Thiere eines ganz anderen Schlages als un¬
sere nördlichen Schafe. Auf die Opferthiere folgten hier zunächst Träger verschie¬
dener Opfergaben , bestehend in heiligen Broden (Taf. 48 q) und in Flüssigkei¬
ten , die theils in Schläuchen , theils in grossen Gefässen einhergetragen werden (Taf.
48 r ) ; dazwischen schreiten Flötenspieler (48 s) , und hinderdrein oder den folgenden
Theilen des Zuges voran Kitharspieler , denen hier wie auf der anderen Seite ein
starker Haufe von Männern folgt. Der Gedanke liegt nahe , in ihnen wie in den

jüngeren Mitgliedern der entsprechenden südlichen Gruppe die Theilnehmer der auf
den Festzug folgenden gymnischen und musischen Wettkämpfe zu erkennen , sowie
sich die Kämpfer in den hippischen Agonen (Kämpfen zu Ross) alsbald anscldiessen ,
und zwar in einem glanzvollen Aufzuge von prächtigen Viergespannen , deren auf

der Nordseite zehn , auf der Südseite acht durch Carrey verbürgt , hier neun , dort

fünf ganz oder theilweise erhalten sind .
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In diesem Aufzuge dev Viergespanne , deren unsere Leser einige als Proben auf
Tafel 49 (a — d ) finden , hat der Meister eine Besonderheit attischer Wagenkäm -
pfe , die vorzüglich am Feste der Panathenäen zur Geltung kam , aufzunehmen nicht
versäumt , die Kunst der Apobaten nämlich . Die Leser sehn , dass in der Ilegel drei
Personen zu jedem Viergespann gehören , eine weibliche Figur , von der sogleich ge¬
sprochen werden soll , als Lenkerin im Sitze , ein Jüngling mit unbedecktem Haupte
und weitem Mantel , der für den zugordnenden und Aufsicht habenden Herold gelten
darf , und daher entweder zu der Lenkerin oder der dritten Person redend , oder die
Pferde des folgenden Gespanns zurückweisend erscheint , und drittens ein bewaffneter
und behelmter Jüngling , der entweder so eben aufsteigt oder dem Wagen im Laufe
folgt. Das ist der Apobat (Abspringer ) , dessen Aufgabe es war , von dem dahin¬
eilenden Wagen herabzuspringen , im Laufe demselben folgend , ihn einzuholen , und
ohne dass das Gespann angehalten wurde , den Wagensitz wieder zu besteigen . Diese
in gleichem Masse Kraft , Muth und Geschicklichkeit in Anspruch nehmende Übung ,
welche auch der künstlerischen Darstellung die glücklichsten Momente darbietet , hat
der Künstler in der geistreichsten Weise zu benutzen und für die frische Lebendig¬
keit und Mannigfaltigkeit dieses Theiles seines Frieses bestens zu verwerthen gewusst .
Zugleich hat er mit diesem Aufzuge der Viergespanne noch einmal , wie in den Göt¬
tern der Ostseite , ein ideelles Element verbunden , und zwar durch die schon
erwähnten Lenkerinnen . Allerdings hat man anfangs geglaubt , attische Mädchen in
denselben erkennen zu dürfen ; aber dieser Gedanke ist lange als unhaltbar aufgege¬
ben , und man ist darin einig , diese weiblichen Wesen für übermenschliche zu hal¬
ten . Nur darüber bestehn noch verschiedene Ansichten , wie dieselben besonders zu
benennen seien , eine Frage , deren Lösung uns hier zu weit führen dürfte .

Den Schluss aber beider Langseiten bildet der Aufzug der Reiterei , Athens Stolz
und Freude , in welchem der Künstler der Kraft und dem Geschick der waffenfähigen
Jugend Athens ein weit herrlicheres Denkmal gestiftet hat , als wenn er dieselbe , der
Wirklichkeit getreu , zum Theil in schwerer Waffnung zu Fuss einherziehend gebildet
hätte , denn Nichts ist für die plastische Darstellung ungünstiger als Panzer und
Schilde . Die Mitlheilung auserlesener Stücke aus diesem Reiterzug auf der 49 . Ta¬
fel (e) wird uns weitläufiger Schilderungen überheben , welche besten Falls doch nur
eine ungefähre Vorstellung im Leser erwecken würden . Zum Verständnis der Com-
position bemerken wir , dass die Reiterei in Gliedern einhersprengend gedacht ist ,welche wir in der halben Vorderansicht sehen , so dass jedesmal ein ganz sichtbares
Pferd den Anfang eines neuen Gliedes bezeichnet , dessen folgende Rosse das eine vom
anderen halb verdeckt erscheinen . Ist durch diese Anordnung einer kunstgemässen
Regelmässigkeit Rechnung getragen , so hat der Künstler doch nicht vergessen , das
Ängstliche und Steife dieser Regelmässigkeit wohlthuend dadurch zu unterbrechen ,dass er die Glieder von sehr verschiedener Tiefe , bald von drei , bald von sieben
Personen bildete , dass er sie bald in gedrängterer , bald in mehr lockerer Masse
anordnete , dass er hie und da eine kleine , durch Ungestüm eines Pferdes entstan¬
dene Unordnung einfügte , und dass er in vorbeisprengenden Zugordnern und Be¬
fehlshabern die Bewegung vermannigfachte . Und indem endlich die Stellungen der
Pferde , obgleich sie fast alle in dem schul - und kunstgerechten Paradegalopp ein¬
hersprengen , die grössten Verschiedenheiten zeigen , entsteht ein Ganzes so voll vom
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glühendsten , freudigsten Leben , dass uns gegenüber dem Marmor jede ähnliche Er¬

scheinung der Wirklichkeit steif und monoton vorkommt , und dass unser Erstaunen
und unsere Freude wächst , wie wir von einer Platte zur andern an dem Friese da¬
hinschreiten , auf welchem der Reiterzug zu beiden Seiten nicht weniger als den
Raum von fünfundsechzig Euss einnimmt .

An diesen Reiterzug der beiden Langseiten schliesst sich endlich der Fries der
Westseite , als dessen Local wir den Ausgangspunkt des Festzuges , den äusseren
Kerameikos zu denken haben , und welcher uns die mannigfachen Vorbereitungen zum

Aufzuge der Reiterei in lebendig wechselnden Rildern vergegenwärtigt , deren die Leser

auf der untersten Reihe der 49 . Tafel (f—h ) eine Auswahl finden . Hier werden Pferde

aufgezäumt , dort gehändigt , dort wieder andere in kunstvollen Evolutionen geübt ;
hier legt ein Jüngling den Waffenschmuck an , dort wirft er rasch den einfachen

Chiton über , in welchem die meisten Mitglieder des Reiterzugs erscheinen , dort

endlich stehn Jünglinge und Männer im Gespräch über das Fest oder über die

Kämpfe , welche sich dem Aufzuge anschliessen werden .
Blicken wir nun auf den ganzen Fries zurück , von dessen 522 Fuss Länge noch

über 400 Fuss in meistens gut erhaltenen Originalplatten auf uns gekommen sind,
so bemerken wir zunächst in Bezug auf das Technische , dass das Relief im streng¬
sten Sinne ein flaches (bas-relief ) ist , welches sich nirgend über 3 '’

/
'
a Zoll über die

Grundfläche erhebt . Dabei ist dasselbe bis in ’s kleinste Detail mit einer medaillon¬

artigen Feinheit ausgearbeitet , und wenn der Sculptur Farbe zugefiigl war , was aller¬

dings nach einzelnen erhaltenen Spuren nicht geläugnet werden kann , so hat diese

einzig - und allein den Zweck heiteren Schmuckes , nicht aber denjenigen gehabt , die

Plastik in der Detailbildung zu unterstützen , es sei denn etwa in der Darstellung
der Körbe jener Jungfrauen , die wir oben zweifelnd als Kanephoren ansprachen .

Dagegeö lässt sich nicht bezweifeln , dass mancherlei Details aus Metall angefügt wa¬

ren . Zahlreiche kleine scharf eingebohrte Löcher an den Köpfen der Pferde wei¬

sen mit Bestimmtheit darauf hin , dass die Geschirre und Zügel von Bronze waren ,
und dass z . B . die Ölzweige der zweigtragenden Greise an der Südseite aus dem¬

selben Material bestanden haben , ist oben vermuthet worden . Bezweifeln dagegen
muss ich , dass die Götter der Ostseite metallene Attribute trugen ; mehre Scepter
und Stäbe , imgleichen Demeters Fackel ist , aus dem Marmor gebildet , erhalten , so

gut wie die meisten Geräthe der Theilnehmer der Procession ; auf der Höhe ihrer

Entwickelung bedarf die bildende Kunst zur Charakterisirung der idealen Wesen nicht

mehr der äusserlichen Beihilfen , sie spricht sich durch die Gestalten allein voll und rein

aus . Eine durchgängige Buntfarbigkeit des Frieses ist also , dies ist Thatsache , durch

Nichts bezeugt , und , wenngleich wir eine etwa blaue Färbung des Grundes , auf dem

sich die Figuren abheben , aus mehr als einer Rücksicht für durchaus wahrscheinlich

halten , glauben wir uns mit grosser Bestimmtheit gegen die Annahme durchgängiger

Anwendung der Farbe erklären zu dürfen und zu müssen . Wie sehr eine solche

im Stande ist , der Composition alle Einheitlichkeit , alle Harmonie und alle jene edle

Stille zu rauben , durch welche der strenge Reliefstil so wohlthuend auf Auge und

Gemüth des Beschauers wirkt , davon wird Jeder überzeugt sein , der im Kry-

stallpalast in Sydenham bei London den im Grossen durchgeführten Versuch der

Bemalung eines beträchtlichen Stückes des Parthenonfrieses gesehn hat . Und eben



272 DRITTES BUCH . SECHSTES CAPITEL.

diese , die schönsten und echtesten Wirkungen der plastischen Formgebung und Com -
position aufhebende und vernichtende Wirkung der Farbe ist es , die uns mit mehr
Recht als uns Gewohnheit und subjectives Gefühl (dem der colorirte Parthenonfries
wie ein neuruppiucr Bilderbogen mit Cavalerie erscheint ) geben würde , behaupten
lässt , dass eine durchgängige Färbung barbarisch sein würde .

Wenden wir uns hiernächst zu einer Prüfung der Formgebung , so werden wir
überall , wohin wir blicken , denselben lebenswarmen Naturalismus wiederlinden , der
uns , gepaart mit dem Schwünge der Idee und geläutert durch die reinste Schönheit
bei den Kolossalstatuen der Giebelfelder , entzückt bat . Der Reliefstil ist so gewis¬
senhaft gewahrt , dass sich der Meister über dessen Grenzen nicht die allerkleinste
Ausschreitung erlaubt hat ; es ist die Profilstellung fast bei allen Personen unbedingt
eingehalten , die Gruppen sind durch den ganzen Raum gleichmässig vertheilt , so
dass nirgend eine Lücke , nirgend eine Überfüllung eintritt , ja so gewissenhaft sind
die Gesetze des Raumes beobachtet , dass alle Figuren mit ihren Köpfen die gleiche
Höhe erreichen (Isokephalie ) , und die stehenden grösser gebildet werden mussten , als
die Reiter , und doch wird das Niemand als störend empfinden , doch ist auch im
Übrigen von irgend einer conventionellen Schranke nicht entfernt die Rede . In allen
Gestalten dieser grossen und doch so klar übersehbaren Gestaltenfülle tritt uns die
gleiche individuelle Naturwahrheit entgegen , die sich bis in ’s Einzelne und Einzelnste
verfolgen lässt , viel weiter als sie auch dem schärfsten Blicke zur Wahrnehmung
kommen konnte , als der Fries noch an Ort und Stelle unter der schattigen Decke
der umgehenden Säulenhalle herumlief . Aber wenngleich erst wir , die wir das trau¬
rige Glück haben , diese Werke unter dem kalten , strengen Lichte unseres nordischen
Himmels in nächster Nähe betrachten zu können , eben dadurch vollaus im Stande
sind , den Naturalismus der Formgebung in seiner wunderbaren Durchführung bis
auf die leisesten Schwellungen der Musculatur und der Adern , und die geschmei¬
dig weiche Textur der Haut , oder die Veranschaulichung der Gewandstoffe zu wür¬
digen , so dürfen wir doch behaupten , dass das Resultat dieser Art der Form¬
gebung auch den Zeitgenossen des Meisters zur Anschauung kam , ja dass der
Gesammteindruck von unendlicher Lebensfülle , den wir bei einem Überblick aus
grösserer Ferne empfangen , in der manches Detail verschwandet . , eben auf nichts
Anderem beruht , als auf der naturwahren Durchführung bis in ’s Einzelne , nie aber
durch eine oberflächlichere Arbeit erreicht werden könnte . Dabei ist nun auf der
anderen Seite nicht zu vergessen , dass dieser Naturalismus im Friese so gut wie
in den Giebelstatuen vom platten Realismus und bei aller Kräftigkeit und Frische von
jeglicher Derbheit unendlich weit entfernt ist . Wohl ist hie und da dem Zufälligen,
welches der Wirklichkeit angehört , in dem Wurfe der Gewänder und sonst in ähn¬
lichen Dingen ein bescheidener Raum gegönnt , aber nimmer da wo , und nimmer
so dass er die reine Schönheit , den hohen Adel , die zierliche Anmuth auch nur
im geringsten beeinträchtigen konnte . Nichts kann in dieser Beziehung , und uni
sich die Unterschiede des Naturalismus vom Realismus klar zu machen , lehrreicher
sein , als eine Vergleichung des Frieses von Phigalia , der bei aller ihm eigenthümlichen
Schönheit , welche wir bei seiner Betrachtung zu würdigen versuchen werden , in
der Formgebung fast ein conträres Gegentheil zum Parthenonfriese bildet , der weit
entfernt , ist von einer bis zu dem eben hervorgehobenen Grade durchgeführten
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Naturwahrheit in der Darstellung des Körperlichen , in dessen Formgebung dagegen
einem derben Realismus , einer unvermittelten , ja zum Tlieil gradezu unschönen Wie¬
dergabe des Wirklichen und Zufälligen so beträchtliche Concessionen gemacht sind ,
dass die ideale Erfindung durch dieselben vielfach in ’s Gedränge kommt , und mehr
durch Abstraction als durch unmittelbare Anschauung , und deshalb auch leichter
in einer guten Zeichnung als im Original selbst uns zum Bewusstsein kommt .

So unvergleichlich hoch deshalb auch die Formgebung im Friese des Parthenon
steht , dennoch ist sie nur Trägerin der tieferen geistigen Intentionen , welche in
dieselbe niedergelegt sind , und sich durch sie , ja nur durch sie , in vollendetster
Weise aussprechen . Deswegen ist die Form , so reizend und schön sie sei , nie
Hauptsache , deswegen ist der Individualismus aller Gestalten nie so weit auf die
Spitze getrieben , dass die einzelnen Figuren eine sie aus der Gesammtheit lösende
Bedeutung erhielten . Selbst mit den Göttern ist dies nicht der Fall , denn so breit
und gewaltig wie diese versammelten Götter dargestellt sind , ihre eigentliche , ja ich
möchte sagen ihre einzige Bedeutung haben sie doch nur darin , dass sie die ernst¬
freudigen Beschauer der hier entfalteten attischen Volksherrlichkeit sind . Deshalb sind
sie auch nicht der gedankliche Mittelpunkt der Composition , und deshalb hat der
Künstler sie auch als von den handelnden Menschen nicht gesehn und nicht beachtet

dargestellt . Alle Theilnehmer des Zuges aber gehn völlig auf in dessen bedeutungs¬
volle Gesammtheit ; die sittig und still einherschreitenden Jungfrauen wie die Jüng¬
linge auf den muthsprühenden Pferden des Reiterzugs , die Geleiter der Opferthiere
wie die kühnen Apobaten des Wagenzuges : Alle sind gleichmässig erfüllt von der

heiligen Handlung , Alle ' wirkten , ein Jeder auf seine Weise und seiner Aufgabe ge¬
mäss , zur Entfaltung der Herrlichkeit des Vaterlandes , aber Keiner denkt an sich,
Keiner bedeutet für sich , da giebt es kein Vordrängen des Ich , und kein Kokettiren
mit der Persönlichkeit , da giebt es folglich auch nicht jene Fülle der Einzelmotive ,
welche ein moderner Künstler in die Darstellung mancher Procession legen würde und

legen müsste ; aber wenn der Fries des Parthenon den Reichthum dieser individuell
interessanten , genreartigen Motive entbehrt , so geht dafür ein Geist durch das gewaltige
Bildwerk , ein Geist schlichter , freudiger Frömmigkeit , welchen der Künstler aus
seiner Zeit empfangen mochte , den aber seine grosse und reine Seele aus eigenstem

Empfinden heraus seiner Schöpfung wieder einzuhauchen wusste , indem er sie eben

dadurch zum monumentalen Gebilde erhob und ihr eben dadurch die Bedeutung
einer idealen Composition verlieh . So schlicht und einfach in den Motiven , so ein¬

heitlich und aus einem Gusse aber auch diese Composition ist , so sehr würde man

irren , wenn man deshalb an eine Armuth der Erfindung in den Einzelmotiven glaubte ;
diese ist so wenig vorhanden , dass man vielmehr den unerschöpflichen Beichthum der

Phantasie und Erfindung nie genug bewundern kann und immer mehr anstaunt , je

genauer man sich mit der Gestaltenfülle des Frieses beschäftigt . Mögen unsere Leser

sich nur einmal das Pröbchen des Reiterzugs ansehn , das wir mittheilen konnten ;
welche unendliche Mannigfaltigkeit in den Bewegungen der Rosse und ihrer Reiter

tritt uns hier entgegen , eine Mannigfaltigkeit , die um so erstaunlicher ist , da der

Künstler alle Pferde wesentlich in demselben kurzen Paradegalopp sprengend dar¬

stellen musste . Was wir hier sehn , unerschöpflich schöpferisches Gestalten , liebe¬

volles Belauschen der Natur , unendlichen Fleiss in der Ausführung , das tritt uns
18
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entgegen , wir mögen betrachten welchen Theil des Frieses wir wollen . Und wenn
wir nun am Schlüsse unserer Studien dieses einzigen Kunstgebildes weniger noch
als am Anfänge derselben zweifelhaft sein können , dasselbe in Anlage und Compo-
sition auf Pbidias selbst zurückzuführen , wenngleich die Ausführung von verschiede¬
nen Händen sein mag , so dürfen wir wohl die wunderbare Erfindsamkeit , die
grossartige Regsamkeit der Phantasie als neuen Zug in das Charakterbild dieses gros¬
sen Meisters einfügen , während wir ihn und seine Schule wiedererkennen in dem
Fleiss und der Sorgfalt , in dem lebendigen Naturalismus der Form und in dem tie¬
fen Idealismus der Conception , welche auch in der Fülle des liebevoll durchgebil¬
deten Details keine Zersplitterung eintreten lässt , und die ganze Masse der mannig¬
faltigsten Einzelgestaltung zu einem einzigen grossen Ganzen zusannnenzufassen weiss ,
dergleichen die bildende Kunst auf diesem Gebiete schwerlich jemals wieder er¬
schaffen wird !

SIEBENTES CAPITEL .
Die Sciilptiircn des Erechtheion.

Gleichwie ein älterer Parthenon , dessen Existenz erst die neuere Zeit mit voller
Gewissheit nachgewiesen hat , wurde in der Perserinvasion auch der eigentliche Haupt -
culttempel der Athene auf der Burg , das sogenannte Erechtheion , von Grund aus
zerstört und gleichzeitig mit dem neuen Prachtbau des Parthenon durchaus neu wie¬
der erbaut , ein vollendetes Muster der ionischen Architektur , welche an diesem Ge¬
bäude in eben so reicher Entfaltung auftritt , wie der Dorismus im Parthenon . In¬
schriftlichem Zeugnisse gemäss wurde jedoch der Bau erst nach Ol . 92 , 4 (408 v.
Chr . ) , also wesentlich ein Menschenalter später als der Parthenon vollendet . Welche
Ausdehnung der plastische Schmuck dieses eigenthümlichen und in der Anordnung
und Bedeutung seines verwickelten Grundrisses immer noch nicht sicher erklärten
Tempels gehabt habe , sind wir nicht im Stande nachzuweisen , so wenig wie wir
zweifeln können , dass derselbe in seiner Art eben so ausgedehnt gewesen wie der¬
jenige des Parthenon und anderer Tempel dieser aus dem Vollen schaffenden grossen
Epoche . Denn von schriftlichen Nachrichten , die ja auch in Bezug auf den Parthe¬
non , wie wir gesehn haben , auf die eine dürre Notiz des Pausanias beschränkt sind ,
liegt über die Sculpturen des Erechtheion Nichts vor , und so sind wir auf die Reste
des Monumentes selbst angewiesen , in welchen uns die zunächst zu besprechende
Karyatidenhalle ziemlich unverletzt und einzelne Bruchstücke des Frieses erhalten
sind , welche letztere durch sehr interessante Fragmente der Baurechnung einiger -
massen ergänzt werden , ohne uns jedoch einen Überblick über die Gesammtheit der
Composition und ein Verständniss ihres Gegenstandes möglich zu machen .

Die Karyatidenhalle ist ein kleiner nördlicher Vorbau der Pandroseion genannten
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Abtheilung des Gesammltempels , dessen Name daher rührt , dass sein Gebälk anstatt
von Säulen oder Pfeilern , von sechs sogenannten Karyatiden getragen wird . Diese
Karyatiden , deren griechischer technischer Name „ Korai “

, Mädchen , ist , sind attische
Mädchen im vollen Festschmuck reichlicher Gewandung , welche hier gleichsam im
Dienste der Göttin in ähnlicher Weise fungirend gedacht werden , wie die Kanepho-
ren der panathenäischen Procession , und sind uns ganz besonders , abgesehn von
der wahrhaften Schönheit ihrer Darstellung , interessant als die ältesten in Griechen¬
land nachweisbaren Beispiele der Vertretung eines architektonischen Gliedes , der frei¬
stützenden Säule , durch die menschliche Gestalt . Ich sage als die ältesten Beispiele
zunächst mit Bezug darauf , dass in keiner früheren Epoche Ähnliches vorkommt ;
denn die Jünglingsgestalten als Fackelhalter im Palast des Alkinoos bei Homer (siehe
oben Buch 1 , S . 46 ) , obwohl sie demselben tektonischen Gedankenkreise angehören ,
und obwohl wir deren Grundvorstellung keineswegs für eine Erfindung des Dichters
halten , stellen immer noch nicht die stricte architektonische Function des mensch¬
lichen Körpers und seine demgemässe künstlerische Behandlung dar , abgesehn da¬
von , dass sie das Einzige sind , was auf diesem ganzen Gebiete aus früherer Zeit
vorliegt . Etwa gleichzeitig mit den Karyatiden des Erechtheion , jedenfalls derselben
Periode künstlerischer Entwickelung Griechenlands angehörend , sind von erhaltenen
Monumenten die Atlanten des Zeustempels von Agrigent , welche hier , wo es zunächst
auf eine Würdigung dieses architektonischen Gedankens und seiner Ausführung an¬
kommt , zur Vergleichung herbeizuziehn erlaubt sein wird , obwohl sie einem anderen
kunstgeschichtlichen Entwickelungskreise angehören , hei dessen Besprechung wir sie
abermals berühren werden . Und zwar werden wir um so mehr berechtigt sein , die
agrigentinischen Atlanten oder Telamonen , und die attischen Karyatiden hier zusam¬
men zu besprechen , als grade diese beiden Formen es sind , unter denen auch in
der späteren Kunst , wenngleich nicht häufig , die menschliche Gestalt in architek¬
tonischer Function verwendet worden ist .

Wenn der menschliche Körper an die Stelle eines architektonischen Gliedes tritt ,
so unterliegt seine Darstellung den Grundgesetzen , nach welchen die Architektonik
das durch ihn ersetzte Glied bildet . Nun ist ein oberster Grundsatz der griechischen
(wie im Grunde jeder principiell schaffenden ) Baukunst , die reale Function jedes Glie¬
des in dessen Ornamentschema oder in dessen sichtbarer Erscheinung auszudrücken .
Die Säule aber fungirt als durchaus freitragende Stütze der Gebälklast , der Pfeiler

desgleichen , jedoch immer im nächsten Bezüge zu der Wand , aus der er hervortritt ,
oder die er in ihrer Endlinie abschliesst .

Ein fernerer Grundsatz der griechischen Architektonik ist die Herstellung eines
harmonischen Verhältnisses zwischen Last und Stütze , und zwar nicht allein that-
sächlich , wie sich das von selbst versteht , sondern auch in der künstlerischen Er¬

scheinung . Aus diesen beiden Grundsätzen lassen sich sowohl die Prineipien ablei¬
ten , nach denen die Menschengestalt architektonisch verwendet werden kann , wie
nach ihnen auch die uns vorliegenden Fälle beurteilt werden müssen . Die Karyatide
fungirt als freistehende Säule und Gebälkstütze , der Atlant als Pfeiler und aus der Cella¬
wand im Innern hervortretende Deckenstütze . Als Stützen der auf ihnen ruhenden
Gebälklast müssen beide nicht allein thatsächlich , sondern auch in der künstlerischen

Erscheinung ihrer Function genügen und ihre Function aussprechen , d . h . beide
18 *





DIE SCULPTURENDES ERECHTHEIOK. 277

müssen als tragend und stützend und nur als tragend und stützend erscheinen , wo¬
durch jede andere Bewegung und Handlung des Körpers als diejenige in Bezug auf
seine Last durchaus ausgeschlossen ist . Daher zunächst die Notlrwendigkeit , beide
Gestalten in völlig ruhigem Stande zu bilden , indem jede schreitende Bewegung uns
den Gedanken an ein Aufhören der Tragfunction erwecken würde .

In der Art aber , wie beide Gestalten als Träger fungiren , tritt eine Differenz
hervor . Die Karyatide trägt nebst ihren fünf Schwestern die Gebälklast auf dem
Kopfe ; das Verhältnis der Last zur Stütze ist so aufgefasst , dass die erstere zur
letzteren verhältnismässig gering erscheint , und dass die sechs kräftigen Mädchen
keiner sonderlichen Anstrengung bedürfen , um ihrer Function zu genügen . Un¬
ruhig festes Dastehn reicht hin , um die Last sicher zu balanciren , aber dies unbe¬

dingt ruhige und feste Dastehn ist auch nothwendig . Danach sind die Karyatiden
zu beurteilen . Es sind stämmige Mädchengestalten in der reifsten Blüthe frischer

Jugend , fern von leichtbeweglicher Gracilität , aber freilich auch eben so fern von

jeglicher Plumpheit und Derbheit . Die reichliche , bis auf die Füsse herabfallende

Gewandung umfliesst die gesunde Fülle der Gliederformen in einfach grossen und
markirten Falten , die Masse der Gestalten um ein Beträchtliches vermehrend , indem
sie zugleich die Umrisse des Körpers zu der gleichmässigen Rundung der grad¬
linig begrenzten Säule ergänzt , und durch die grade herablaufenden Falten an
deren Canellirung erinnert . So stehn sie da im festlichen Schmucke diese glänzen¬
den Töchter Athens , ohne Beugung nach vorn oder hinten , ohne Wendung nach
links oder rechts , und halten die Last ruhig empor , welche auf ihren Köpfen sicher
ruht , vermittelt durch ein kleines , an die Form des Korbes der Kanephoren erin¬
nerndes Capitell . Völlig ihrer Aufgabe gewachsen , lassen sie keinen Gedanken an

Ermüdung in uns aufkommen , ja dadurch , dass , während sie mit dem einen Fusse

wurzelfest auf dem Boden aufstehen , das andere Bein , leicht gebogen , sich der Last

entzieht , hat der Künstler , indem er zugleich in ihren Körpern und in der Gewan¬

dung den reizvollen Gegensatz einer tragenden und einer getragenen Seite erreichte ,
welcher jeden Eindruck von Steifheit aufhebt , seinen Karyatiden einen wohlthuenden
Grad von bequemer Lässigkeit verliehen . Dieser jedoch ist wiederum nicht so stark ,
dass die Jungfrauen nicht durchaus von ihrem Amte in Anspruch genommen erschie¬

nen , und so ist die Gefahr vermieden , uns ihre Function als geringfügig dar¬

zustellen . Hiedurch ist zugleich jener heilige , stille Ernst motivirt , der sich in

ihrem Antlitz ausspricht ; in ihm spiegelt sich keine Regung subjectiver Leidenschaft ,
koketter Bewusstheit ; es ist ein heiliger Dienst der Göttin , den sie vollziehn , wie

die Jungfrauen im Friese des Parthenon , und gleichwie sie thatsächlich und in ihrer

äusserlichen Erscheinung nur für die Erfüllung ihres Amtes da sind , gehn sie auch

geistig in demselben auf , unbekümmert um Alles , was um sie her vorgeht .
Etwas anders ist die Sache mit den Atlanten von Agrigent , welche in langer

Reihe aus der Cellawand vortretend die Deckenbalken trugen . Ihre Last ist eine

grössere und erfordert eine schärfere Anspannung der tragenden Kräfte der Glieder.

Auch sind diese Atlanten nicht heilige Diener des Gottes , es sind besiegte Giganten,
welche die Tempeldecke über dem Haupte des Zeus und seiner Verehrer schwebend

halten müssen . Demgemäss auch ihre Erscheinung . Mag sich in ihren Gestalten,
und namentlich in den Zügen des Gesichts und in den kleinen Locken ihres Haupt -
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liaars eine an altertliiimliche Formen der Kunst erinnernde Strenge aussprechen,
in der Haltung durfte auch die vollendetste Kunst diese Körper nicht anders bilden .
Mit beiden Füssen gleiclunässig fest auftretend, den Körper grade eiuporgestreckt,
den Nacken leise vorgebeugt und den Blick gesenkt, so stehn sie voll geduldig
ausdauernder Kraft unter ihrer Last , welche sie mit den in den Ellenbogen gebeug¬
ten Armen empfangen und emporhalten. Nicht ein leicht geflochtener Korb vermittelt
hier die Last , ein hart profilirter Kragstein , in welchem die Form des viereckigen
Deckenbalkens vorgebildet ist , ruht mit glatter Fläche auf den Vorderarmen der
Träger , und giebt uns den Eindruck lastender Schwere , der die gewaltigen Körper
mit Anspannung der ganzen Musculatur des Torses wie der Glieder begegnen müs¬
sen , während die Riesenleiber doch auch wieder so mächtig und in ihnen die Kraft
so energisch erscheint , dass wir die Überzeugung gewinnen, sie werden der auf
ihnen ruhenden Last auch auf die Dauer nicht erliegen . Sowie aber in den Ka¬
ryatiden Alles , Massverhältniss , Grundform , Gewandung , Haltung und Ausdruck sich
vereinigt , um dieselben als Stellvertreterinnen der frei und leicht tragenden Säulen
zu charakterisiren, so erscheinen die Giganten von Agrigent , vortretend aus der
Wand , aus der hinter ihnen noch eine Lesine vorspringt , gleiclunässig grade einpor-
gerichtet und mit den Spitzen der Ellenbogen die Winkel des schweren Pfeilercapitells
markirend , vollkommen als Stellvertreter des Pfeilers .

Kehren wir aber nach dieser zur künstlerischen Würdigung der Karyatiden notli -
vvendigen vergleichenden Betrachtung von Agrigent nach Athen und dem Erechtheion,als dem Schauplatz unserer jetzigen Studien zurück , so finden wir von dem plasti¬
schen Schmucke dieses merkwürdigen Tempels , wie gesagt , nur einzelne Reste , und
zwar Reste des ionischen Frieses. So gering aber auch diese Reste sein mögen ,namentlich wenn man sie mit dem Friese des Parthenon vergleicht , so mannigfal¬
tiges Interesse bieten sie der Betrachtung dar. Was zunächst die materielle Technik
anlaugt, so findet sich hier das Eigenthiimliche , dass , während hei allen übrigen Frie¬
sen , die wir kennen , die Sculpturen aus der Oberfläche der soliden Werkstücke des
Tempels herausgehauen sind , der Fries des Erechtheion aus Figuren von pentelischem
Marmor besteht , welche auf die Friesblöcke von eleusinischem Stein durch metallene
Klammern einzeln aufgenietet sind . Welcher Grund für die Wahl dieser ungewöhnlichenund unsoliden Construction Vorgelegen haben mag , scheint mir völlig dunkel; für uns
aber hat dieselbe noch den besonderen Nachtheil im Gefolge gehabt , dass wir die
Theile des Frieses durchaus ohne Zusammenhang in ganz vereinzelten Stücken und
Figuren aufgefunden haben , was uns eine Zusammensetzung in richtiger Folge und
eine Erklärung des Gesammtinhalts so gut wie unmöglich macht. Zusammenhangmehrer Figuren ist uns nur für ein verhältnissmässig geringes Stück des Frieses ge¬boten , und auch dies nicht durch erhaltene Fragmente , sondern durch inschriftliche
Überlieferung . Diese inschriftliche Überlieferung, ein Theil der Baurechnung des
Tempels , von der noch mehre andere , uns nicht näher interessirende Fragmente ge¬funden sind , bietet uns ausser dem erwähnten theilweisen Zusammenhang noch eine
andere interessante Thatsache dar , welche uns einen Einblick in die Verfahrungsartder damaligen Zeit bei der Herstellung umfangreicher plastischer Werke gestattet.Das in Rede stehende Stück der Baurechnung nämlich , welches den Fries betrifft,zählt verschiedene Arbeiter auf und giebt an , welche Figur ein Jeder gemacht und
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welche Bezahlung er dafür erhalten habe . Wir lernen also , dass während , und ob¬
gleich die Composition eines Werkes , wie ein solcher Fries , natürlich und nothwen -
dig von einem Meister herrührte , an der materiellen Herstellung desselben , der Aus¬
führung im Marmor verschiedene Hände thätig waren , und zwar , dass wir in diesen
Arbeitern schwerlich selbständige Künstler , sondern nur geschickte Steinmetzen oder
Marmorarbeiter zu suchen haben ; denn in dem sogleich mitzutheilenden hier in Rede
stehenden Stücke der Erechtheioubaurechnung tritt uns kein einziger Künstlername
entgegen , der mit einem sonsther bekannten sicher zu identificiren wäre . Wenn
wir nun nicht annehmen wollen , dass ein solches Verfahren der Übertragung der
Ausführung an verschiedene Hände und an untergeordnete Arbeiter allein beim Friese
des Erechtheion stattgefunden habe , so finden wir in diesem Umstande eine ausrei¬
chende Erklärung dafür , dass auch bei anderen Werken gleicher Art in verschiede¬
nen Theilen etwas verschiedene Arbeit erkennbar ist , und dass bei anderen die Aus¬
führung hinter der Composition und Anlage zurücksteht , worauf ich gelegentlich des
Frieses von Phigalia zurückkommen werde ; zugleich aber muss uns wieder die Gleich¬

artigkeit der Arbeit an den auf uns gekommenen , notorisch aus verschiedenen Hän¬
den stammenden Reliefen des Erechtheionfrieses warnen , bei andern derartigen Wer¬
ken nicht zu schnell Differenzen in der Arbeit zu erkennen oder dieselben in die
Werke hineinzusehn , was in Bezug auf den Parthenonfries von einigen Seiten viel¬
leicht geschehn ist . Endlich muss die verbürgte Thatsache , dass die Reliefe des
Erechtheionfrieses aus den Händen untergeordneter Arbeiter stammen , unsere Vor¬

stellung von der bildnerischen Fähigkeit dieses Zeitalters und von der weiten Ver¬

breitung derselben wesentlich erhöhen . Ehe wir jedoch weiter und zur Betrachtung
der uns erhaltenen Reste übergehn , theilen wir das mehrerwähnte Stück der Bau-

reclnmng in einer wortgetreuen Übersetzung mit . Das Fragment ist etwa durch fol¬

genden Vordersatz zu ergänzen : Es arbeitete für den beigesetzten Preis : .
. „ den Knaben , der den Speer hält , für 20 Drachmen (5 Thaler ) ;

„ Phyroinachos der Kephisier den Jüngling neben dem Panzer , für 60 Drachmen

„ (15 Tldr . ) ; Praxias , der in Melite wohnt , das Pferd und das hinter diesem sicht¬

bare , welches ausschlägt , für 120 Drachmen (30 Thlr . ) ; Antiphanes der Kera-

„ mier den Wagen und den Jüngling , der die zwei Pferde an denselben anschirren

„ will , für 240 Drachmen (60 Thlr . ) ; Phyroinachos der Kephisier denjenigen ,

„ der das Pferd führt , für 60 Drachmen ( 15 Thlr .) ; Mynnion , der in Argyle wohnt ,

„ das Pferd und den Mann , der dasselbe schlägt und die Stele , welche später liinzu-

„ gefügt ist , für 127 Drachmen (31 Thlr . 22 ’/i Sgr .) ; Soklos , der in Alopeke wohnt ,

„ denjenigen mit dein Leitseile (der Halfter) in der Hand , für 60 Drachmen ( 15 Thlr . ) ;

„ Phyroinachos der Kephisier den auf seinen Stab gelehnten Mann , der neben

„ dem Altar steht , für 60 Drachmen (15 Thlr .) ; Iasos der Kolyttier die Frau ,

„ vor welcher sich ein Mädchen niedergeworfen hat , für 80 Drachmen (20 Thlr .) “ .

So wenig nun auch die Schatzbeamten in dieser Inschrift auf den Zusammen¬

hang der einzeln genannten Figuren Rücksicht genommen haben und ihren Interessen

gemäss Rücksicht nehmen konnten , so wenig lässt sich , wie dies auch schon von

Anderen 01) bemerkt ist , an diesem Zusammenhänge zweifeln. Nun betrißt allerdings
die Inschrift nur einen beschränkten Theil der ganzen Friescomposition und zwar

einen zu beschränkten , als dass wir aus demselben auf den Inhalt des Ganzen
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schliessen konnten ; was aber den vorliegenden Theil selbst anlangt , so kann mit ziem¬
licher Sicherheit angenommen werden , dass er nicht mythischen Inhalts ist ; denn
schwerlich würden mythische Personen auch in der Schatzrechnung nur durch „Mann ,
Jüngling und Frau “ bezeichnet worden sein . Wir müssen vielmehr annehmen , dass
in diesem Friesstücke wirkliche Menschen dargestellt waren , und zwar in Handlun¬
gen , für die sich die Westseite des Parthenonfrieses fast von seihst zur Vergleichung
darbietet. Hier wie dort einzelne Gruppen , die sich hier wie dort aus Vorbereitun¬
gen zu einer festlichen Handlung sehr einfach verstehn lassen. Und dass eine solche
den Gegenstand des Erechtheioufrieses wie denjenigen des Parthenonfrieses gebildet
habe , ist eine naheliegende Vermuthung. Ja es scheint , dass wir aus den erhalte¬
nen Fragmenten , welche , wenngleich in sehr ungenügender Weise , in Rangabes An-
tiquites helleniques I , pl . 3 und 4 , abgebildet sind , auf eine dem Parthenonfriese
analoge Composition schliessen können , d . h . auf einen Festaufzug in Anwesenheit
zuschauender Gottheiten . Denn unter den Fragmenten , von denen wir in Fig. 51
einige Proben mittheilen , finden sich mehre , in welchen theils thronende , theils ste¬
hende Göttinnen nach den begleitenden Thierattributen oder nach sonstigen Umstän¬
den unverkennbar sind (siehe Fig . 51 , b , c , d , i , k) , während andere auf schreitende
weibliche Figuren schliessen lassen , noch andere massig bewegten Männergestalten
angehören (f , h) , und endlich auch die Reste neben einander dahin sprengender , also
angeschirrter Pferde gerettet sind . WeitergehendeVermuthungenüber den Gegenstand
aufzustellen , dürften wir für jetzt nicht berechtigt sein , und wenden uns deshalb
einer Betrachtung der Reste in künstlerischer Rücksicht zu . Die nach hinten zur
Aufheftung auf den Grund abgeplatteten nur etwa 10" hohen Reliefe sind ziemlich stark
erhoben und in bestimmten Formen gehalten . In den besser erhaltenen Figuren
lässt , sich weder die naturgemässe Composition verschiedener Stellungen und Bewe¬
gungen noch jene eigenthümliehe Fülle oder Rreite der Formen verkennen , durch
welche die Sculpturen des Parthenon sich vor früheren und späteren Werken aus¬
zeichnen . Eine langgewandete ruhig dastehende weibliche Gestalt , die leider nur vom
Gürtel abwärts erhalten ist (a) , erinnert in wirklich auffallender Weise an die Ka¬
ryatiden desselben Tempels , ein anderes Fragment einer rasch eilenden weiblichen
Gewandfigur (e) gemahnt an die Iris des östlichen Parthenongiebels, eine Gruppe
zweier in der Umarmung stehenden Frauen (d ) , eine auf Felsgestein sitzende weib¬
liche Gestalt (k) , und ein Fragment einer weiblichen Figur mit entblösster Rrust (g)
haben in Steilung und Formgebung Etwas von der anmutlugen Frische der Thau -
schwestern desselben Giebels , während ein paar besser erhaltene männliche Torse

soweit sich nach den sehr massigen Zeichnungen urteilen lässt , eher Ana¬
loges mit den Sculpturen an den Friesen des Theseion darbieten . Über die Detail¬
bildung des Nackten kann ich nur nach den Abgüssen eines Gruppenfragments ( i )
urteilen , in welchem die Formen des im Schosse der weiblichen Gestalt liegenden
Knallen von der höchsten und reizendsten Zartheit sind . Für die Beurteilung der Ge¬
wandbehandlung hegt in den Zeichnungen und in zweien mir zugänglichen Abgüssen
etwas mehr Material vor . Danach ist die Ausführung durchweg sehr fleissig und
sauber, die Formen sind präcis , ohne hart sein , und die Mehrzahl der Motive ist
überaus wohl verstanden. Hie und da jedoch scheint eine nicht durchaus natur-
gemässo , sondern mehr arrangirte und auf gefälligen Effect binarbeitende Anordnung
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des Faltenwurfes hervorzutreten (c , g , k) , welche schon über die allen Reichthum
der Motive regelnde Strenge der Sculpturen des Parthenon hinausgeht , und mit der
Manier übereinstimmt, die wir sogleich an den mit der Vollendung des Erechtheion
schon dieser Analogie wegen ungefähr gleichzeitig zu haltenden Sculpturen vom Tem¬
pel der Nike apteros wiederfinden werden. Die Arbeit verschiedener Hände an den
erhaltenen Fragmenten wüsste ich trotzdem nach den Zeichnungen kaum nachzuwei¬
sen , und kann bemerken, dass auch Rangabö , der Herausgeber dieser Fragmente62)
die Gleichmässigkeit der Technik den Originalen gegenüber hervorhebt.

ACHTES CAPITEL .
Vie Sculpturen vom Tempel der Nike apteros.

Auf dem Abschluss oder Stirnpfeiler der südlichen Mauer der Akropolis von
Athen erhob sich und erhebt sich nach langer Zerstörung heute wieder ein Tempel,
der trotz aller Kleinheit (denn er misst nur 18 zu 27 Fuss) eine Perle attisch¬
ionischer Architektur ist . Geweiht war er der mit Nike identificirten Athene (Ad -rjvä
NLwq) , deren altes Holzbild , welches die Verwüstung der Burg durch die Perser
überdauert hatte , in diesem Tempel stand , der gewöhnlich mit dem durch Pausanias
in Schwang gebrachten Namen des Tempels der Nike apteros (der ungeflügelten Sie¬
gesgöttin ) bezeichnet wird . Wir haben es hier nicht mit dem alten Cult und dem
alten Cultbilde der Athene Nike zu thun , eben so wenig mit der Architektur in ihrer
schönen Gesammtheit und in ihrem reizvollen Detail , sondern nur mit den Resten des
Sculpturschmuckes des Tempelchens , bestehend in dem Friese und einigen Platten
sculpirten Marmors , durch welche eine Brustwehr oder Balustrade gegen den Rand
des gewaltigen Mauerpfeilers hergestellt war. Ehe wir aber den Fries näher be¬
trachten , muss erwähnt werden , dass die Ansicht derjenigen, welche annalnnen,
dieses Tempelchen sei von Kimon als Denkmal seiner Siege über die Perser vor der
80 . Ol . errichtet worden, als unbegründet nachgewiesen ist 63) , so dass wir zunächst
kein Datum für die zu besprechenden Sculpturen besitzen und ein solches aus diesen
selbst abzuleiten genöthigt sind . Doch wird uns eine Würdigung ihres Stils nicht
lange anstehn lassen , dieselben der Zeit bald nach Phidias zuzuweisen , derselben
Zeit , welcher der Fries des Erechtheion angehört , und schon der Umstand , dass
der Fries so gut wie die Balustrade aus pentelischem , nicht aus parischem Marmor
besteht , wird uns , gemäss einer früher mitgetheilten Bemerkung, die Entstehung
dieser Sculpturen nicht über Perikies’ Verwaltung hinaufdatiren lassen .

Der nur 0,45 M. hohe Fries zerfällt seiner Darstellung nach in vier getrennte,
den vier Seiten des Tempels entsprechende Compositionen , deren erste (im Osten )
ein Götterversammlung enthält , während die drei anderen Kampfscenen bieten . Die
Götterversammlung ist Gegenstand verschiedener, zum Theil recht abenteuerlicher
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Vermuthungen gewesen “ ) , jedoch kann ich weder glauben , dass in irgend einer der¬
selben das Richtige getroffen sei , noch auch , dass wir nach den verstümmelten Re¬
sten der meistens weiblichen und langbekleideten Figuren (ihrer 16 von den besser
erhaltenen 21 , eine Figur ist bis auf Spuren verschwunden ) , denen grade die indi¬
viduell bezeichnenden Theile , die Köpfe sowie alle Attribute fehlen , jemals imStande
sein werden , für die auf einem vielleicht gänzlich unbekannten , mit dem Cultnamen
der Athene Nike zusammenhängenden attischen Localmythus beruhende Darstellung
eine mehr als conjecturale Erklärung aufzustellen . Nur so viel scheint sich zu erge¬
ben , dass diese Seite des F’rieses mit den übrigen dreien in keinem unmittelbaren
Zusammenhang stehe . Eine andere Frage dagegen ist es , ob wir diese übrigen drei
Seiten für Darstellungen verschiedener Handlungen oder für diejenige verschiedener
Scencn derselben Begebenheit ansprechen sollen . Das Erstere ist die gewöhnliche An¬
nahme , ich möchte mich dagegen für das Zweite entscheiden . Denn die Überein¬
stimmung der nördlichen und südlichen Seite , welche die westliche zwischen sich
einrahmen , ist so gross , dass ich diese beiden Compositionen nur für die Dar¬
stellungen zweier durchaus parallelen Theile einer Handlung halten kann , zu der
denn freilich auch die verschiedene Scene der Westseite gehören muss . Auf der
Süd - wie auf der Nordseite nämlich finden wir Kämpfe von Griechen gegen barba¬
rische , namentlich mit Hosen bekleidete Reiter , während die Westseite Kämpfe von
Griechen gegen Griechen erkennen lässt . Die barbarischen Reiter hat man frei¬
lich zum Theil für Amazonen gehalten , jedoch lassen sich in fast allen zu be¬
stimmt bärtige Männer erkennen , als dass wir lange zweifeln könnten , nicht eine

mythische Amazonenschlacht , sondern einen geschichtlichen Kampf gegen Perser vor
uns zu haben . Es handelt sich also allein darum , uns einer Schlacht der Griechen

gegen die Perser zu erinnern , in der auf persischer Seite Griechen kämpften , die

folglich zur Deutung der drei Friesseiten hinreicht , wenn wir dieselben als drei Theile
einer Begebenheit auffassen . Eine solche ist bekanntlich die Entscheidungsschlacht
bei Platää , in der auf Seiten der Barbaren , und zwar grade den Athenern gegenüber
die Böoler , Lokrer , Malier , Thessaler und Phokäer fochten (Herod . 9 , 31 ) , und
zwar erzählt uns Hcrodot (9 , 67 ) , dass die übrigen Hellenen auf Barbarenseite sich
absichtlich schlecht hielten , nur die Böoter , namentlich die Thebaner , fochten geraume
Zeit tüchtig gegen die Athener , denen sie unter grossem Verluste unterlagen . Hier
haben wir die historische Unterlage zur einheitlichen Deutung unserer drei Friessei¬
ten , wie ich dies an einem andern Orte , näher zu begründen gesucht habe “5) .

Obgleich nun aber die hier dargestellten Kämpfe durchaus historisch sind , so
sind sie doch fern von allem historischen Realismus in Bewaffnung , Kampfart oder
in sonstigen Momenten , in frei erfundenen Gruppen und durchaus in der Weise

heroischer oder mythischer Kämpfe gebildet , so dass die allgemeine Schlacht in eine

Folge von Einzelkämpfen aufgelöst ist . Und zwar musste dies schon deshalb ge-

schelm , weil das Relief , dem die Tiefenperspective abgeht , gar nicht die Möglichkeit
bietet , die Massenbewegungen geordneter Phalangen oder Reiterlinien darzustellen .
Aber auch abgesehn hievon wird jeder denkende Leser begreifen , dass nur ver¬

möge dieses Verfahrens der ganzen Darstellung jene Fülle des individuellen Lebens
und der individuellen Bewegung , jener Reichlhum an einzelnen Motiven verliehen
werden konnte , welche die Grundbedingung des Interesses und der Schönheit aus-



£

I

:ö

284 DRITTES BUCH . ACHTES CAPITEL.

gedehnter plastischer Compositionen ist , er wird es begreifen , auch ehe er einen Blick
auf die beiliegende Tafel (Fig 52 ) geworfen hat , auf der wir einige der besterhaltenen
Platten als Proben zusammengestellt haben . In der untersten Reihe unserer Tafel
sind zwei Proben der Westseite , zunächst der Eckblock der Nordseite , auf welchem
wir einen Kämpfer mit einem unzweifelhaften böotischen Helm , Schild an Schild im
harten aber noch gleichen Kampfe mit dem Gegner finden , und sodann zwei aus¬
gedehntere Kämpfergruppen . In der ersteren derselben (rechts) scheint es sich um
die Gefangennahme und Entwaffnung eines überwältigten und auf die Knie gestürzten
Kämpfers durch zwei Gegner zu handeln (die letzte Figur rechts gehört zu einer
neuen beschädigten Gruppe ) , während es in der grösseren Gruppe links die Rettung
eines Verwundeten gilt . Ein Kampfgenoss hat den zu Boden Gesunkenen sanft er¬
hoben , während zwei durch die Helme als Athener erkennbare Kämpfer den sieg¬
reichen Feind zurücktreiben, dessen Genoss oder Diener mit übergehaltenem Schilde
sich vorbeugt , um den Fuss des Gesunkenen zu ergreifen und ihn auf Feindesseite
hinüberzuziehn, eine Scene , die in sehr interessanterWeise an die äginetischen Gie -
belgrupen erinnert. Die letzte Figur links scheint zu der folgenden Gruppe zu ge¬
hören , in der ein Thebaner vor einem Athener zurückweicht, während in den noch
folgenden drei Gruppen wir jedesmal den Kampf über einen Gefallenen wiederfinden ,
der aber in schöner Abwechselung das eine Mal als Todter , das andere Mal als matt
Hinsinkender, das dritte Mal als noch Widerstrebender unterschieden ist , so dass dem¬
gemäss auch die Situationen der über den Gefallenen Kämpfenden jedesmal verschie¬
den erscheinen. In der zweiten und dritten Reihe haben wir ein paar Stücke der
Nordseite und der Südseite zeichnen lassen . Die erstere Platte der Nordseite beginnt
mit der Darstellung eines auf das Knie gestürzten Barbaren , den sein griechischer
Gegner im Haar gefasst hat und mit dem Todesstosse oder Streiche bedroht , wäh¬
rend in der folgenden Gruppe ein berittener Barbar über die Leiche eines Genossen
dahinsprengend einen Griechen zurückdrängt , und die dritte Gruppe , der ersten im
Motive ähnlich , den zu Boden gestürzten Perser von einem Genossen vertheidigt
zeigt . In der zweiten Platte bildet die Verfolgung eines dahinsprengenden Persers durch
einen behelmten und beschildeten Griechen das hervortretende Hauptmotiv . In dem
ersten Stücke der Südseite (unserer dritten Reihe ) handelt es sich um Gefangennahme
eines Persers , dem das Pferd unter dem Leibe getödtet ist , und der jetzt , in der
Gewalt zweier Gegner , eines bekleideten und eines unbekleideten, von seinem zusam¬
menstürzenden Thiere steigt , unter dem die Leiche eines zweiten Persers liegt . Aller¬
dings scheinen zwei Barbaren, von denen der eine kniet , den bekleideten Griechen
zurückhallen zu wollen , jedoch ist hier der Fries zu sehr zerstört , um mit Sicher¬
heit über die Motive urteilen zu können.

In dem zweiten Stücke der Südseite kehrt links zu Anfang die Gruppe des auf
die Knie gestürzten , von seinem griechischen Gegner bedrohten Barbaren wieder ,
die wir bereits in zweien Variationen auf den Platten von der Nordseite kennen ge¬
lernt haben , die aber hier durch das sehr charakteristische Kostüm des Barbaren
ausgezeichnet ist . Auch die zweite Gruppe wiederholt im Wesentlichen das Motiv
der Mittelgruppe der eben genannten Platte , den Kampf eines Griechen zu Fuss gegen
einen berittenen Perser über eine Barbarenleiche; nur dringt der Grieche hier mein1
an , während er dort zurückweicht. Die letzte Figur rechts gehört zur folgenden
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Fig. 52 . Proben vom Fries des Tempels der sogenannten Nike apteros in Athen.
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Gruppe , von der nur noch der Schild des zweiten Kämpfers erhalten ist . In der
obersten Reihe unserer Tafel endlich bringen wir das besterhaltene Stuck der Ost¬
seite als Probe von der dort vorgestellten und unerklärlichen Götterversammlung .

Suchen wir nun ein künstlerisches Urteil über die Gesammtheit der vorliegenden
Friescomposition zu gewinnen , so können wir die Anordnung der drei Seiten mit
den Kämpfen , das Einfassen der Kämpfe der Athener gegen die Thebaner zwischen
die in vollkommener Parallele stehenden Langseiten mit der Barbarenschlacht als
sinnig und die Einheit des Ganzen klar darstellend , nur loben ; wie sehr und warum
wir mit der Art der freikünstlerischen Auffassung und Darstellung des geschicht¬
lichen Gegenstandes einverstanden sind , haben wir bereits oben ausgesprochen und
zu begründen gesucht . Gehn wir nun zur Betrachtung der einzelnen Gruppen über ,
so erkennen wir willig an , dass dieselben durchweg correct , mehrfach mit sehr ge¬
fälliger Lebendigkeit und mit einer nicht verächtlichen Mannigfaltigkeit der Motive
componirt sind . Trotzdem aber , und obgleich die Motive einzelner Gruppen , wie
z . B . der Hauptgruppe auf dem mitgetheilten Stücke der Westseite , die Gefangen¬
nahme des Persers auf dem sinkenden Pferde , der heftige Sturz eines anderen Persers ,
das Durchgehen zweier ledigen Pferde auf der Südseite und die Erfindung in einigen
andern Theilen ein mehr als gewöhnliches auch seelisches Interesse des Beschauers
in Anspruch nehmen , so kann der Künstler doch von einer gewissen , merkbar her¬
vortretenden Monotonie nicht freigesprochen werden . Wir verweisen zur Begrün¬
dung dieses Tadels nicht sowohl darauf , dass ohne Ausnahme auf jeder Platte der
Nord - und Südseite , wie auch unsere Proben zeigen , unter dem sprengenden
oder stürzenden Pferde des Hauptstreiters auf Barbarenseite eine , wenn auch in ver¬
schiedener Weise , lang hingestreckte Perserleiche daliegt , denn das kann mit gutem
Bedacht ersonnen sein , um noch ein Merkmal der Schlacht bei Platää hervorzu¬
heben , in welcher der Verlust auf Perserseite ungeheuer war ; wir verweisen vielmehr
auf die mehrfache , wenn auch im Einzelnen variirte Wiederholung eines Kampf¬
motivs , so auf der Westseite dasjenige eines Kampfs über einen Gefallenen , auf der
Nord - und Südseite die Bändigung eines auf die Knie gestürzten Barbaren durch
seinen griechischen Gegner . Wir verweisen ferner auf die mehrfache Wiederholung
einer Stellung ; diejenige z . B . des gegen den Reiter kämpfenden Griechen auf dem
Stücke rechts der Südseite , kehrt auf den beiden Langseiten genau so noch zwei

Mal wieder , und sehr ähnlich vier Mal auf der Westseite , zwei Mal im grösseren
Stücke unserer untersten Reihe ; die Stellung des Griechen , der den Fuss in die

Weiche seines Gegners stemmt , in der rechten Nebengruppe des Stückes links von

der Nordseite , kehrt fast genau ebenso auf der Südseite , und wesentlich überein¬

stimmend nochmals auf der Nord - und auf der Westseite wieder ; die Gestalt des

berittenen Persers und die Stellung seines Pferdes ist drei Mal wesentlich dieselbe.

Wenngleich also die Erfindungsgabe des Künstlers nicht so gross ist wie diejenige
des Phidias in der Composition des Reiterzugs vom Parthenonfries , oder des Mei¬

sters des phigalischen Frieses , den wir demnächst kennen lernen werden , so muss

doch anerkannt werden , dass derselbe es verstand , die einzelnen Motive in eine

derartige Abfolge zu bringen , dass der Totaleindruck der einer lebendigen Man¬

nigfaltigkeit ist , und dass die Dimension der Bewegung der ganzen Composition

den Bedingungen der Friessculptur durchaus entspricht . In auffallend geiingerem
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Grade ist dies auf der Ostseite der Fall , auf der , wie sich unsere Leser schon aus
der mitgetheilten Probe überzeugen können , das grade Nebeneinanderstehn der we¬
nig bewegten, langbekleideten Göttergestalten den Fluss und die Einheitlichkeit der
Composition in bedenklicher Weise beeinträchtigt, obgleich nicht verkannt werden
soll , dass der Künstler sich der Gesetze der zweiflügeligen Composition bewusst war,
und dass er dieselben in der entgegengesetzten Richtung und Bewegung seiner Fi¬
guren thunlichst zur Anschauung zu bringen suchte.

Die Formgebung der einzelnen Figuren des im Mittel bei 0,45 M . Höhe um
1 V2 Zoll vorspringenden Reliefs steht , soweit sich bei dem zerstörten Zustande der
meisten Platten sicher urteilen lässt , durchaus auf der Höhe der Kunst , und lässt
es weder an Fluss und Leben der Umrisszeichnung noch an Kraft und Weichheit
der Flächenbehandlung noch an jenem lebenswarmen Naturalismus der Detailbildung
fehlen , der Werke dieser grossen Epoche der Kunst so wunderbar von späteren
Productionen unterscheidet. Di den Gewandungen aber lässt sich der Beginn eines
Strebens nach Effect , eine Anordnung, die nicht mehr durchweg aus den Bewegun¬
gen selbst mit Nothwendigkeit abgeleitet ist , und sich in breiten , flatternden und
faltenreichen Massen und vielfältig geschwungenen Linien mit Behagen ergeht , schwer¬
lich verkennen. Wir haben auf Ähnliches bei den Reliefen vom Erechtheionfriese
hingewiesen , und müssen hier wiederholen, dass in Bezug auf das Formgefühl und
die Formgebung kaum zwei Kunstwerke mit einander so viel Gemeinsames haben,
wie diese beiden zuletzt besprochenen Friesreliefe , abgesehn davon , dass einzelne
Figuren von der Ostseite unseres Frieses vom Niketempel fast genau mit Figuren
aus dem Friese des Erechtheion übcreinstimmen. Wir haben um so mehr Ursache
an dieser Ähnlichkeit festzuhalten , je mehr durch die Datirbarkeit des Erechtheion-
frieses aus dem Anfang der 90er Olympiaden auch dem zuletzt betrachteten Fries-
relief eine Zeit angewiesen wird , die uns dasselbe als ein Monument des Übergangs
von der strengen Grossheit phidiassischen Stils zu der leichteren Anmuth des Stils
der jüngeren attischen Schule erkennen und würdigen lässt.

Ehe wir den Niketempel und Athen verlassen , um die Monumente kennen zu
lernen, welche die attische Kunst der phidiassischenZeit auf dem Boden anderer griechi¬
scher Stämme hervorbrachte oder anregte , muss noch mit wenigen Worten der Reliefe
von der Balustrade des Niketempels gedacht werden , von denen in der nebenstehenden
Figur die besser erhaltenen Tlieile als Proben mitgetheilt sind . Diese Reliefe , von
denen nur wenige Bruchstücke auf uns gekommen sind , scheinen geflügelte Sieges¬
göttinnen in verschiedenen Handlungen, deren Einheit wir nicht mehr beurteilen
können , dargestellt zu haben. Das grösste der erhaltenen Fragmente (Fig . 53 links )
zeigt zwei dieser Göttinnen , die mit der Bändigung eines Stieres beschäftigt sind ,
das nächstgrösste (Fig . 53 rechts) stellt eine Nike dar , die beschäftigt ist , sich eine
Sandale vom rechten Fusse zu lösen . Der Stil dieser in massigem Hochrelief ge¬
haltenen Figuren weicht so merklich von dem Stil des Frieses ab , das Moment des
Effectvollen in den Gewandungen , welches dort leise auftrat , zeigt sich hier so sehr
entwickelt, ja ist besonders in dem ersteren Fragmente so weit gesteigert, dass es
zu leisem Tadel herausfordert. Ich kann deshalb nicht umhin , die Annahme 60) , beide
Reliefe seien gleichzeitig und die Differenz nur daraus zu erklären , dass der Meister
die grösseren und sichtbaren Reliefe der Balustrade mit eigener Hand arbeitete , in
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ihnen also sein Formgefühl vollkommen ausdrückte , während er die Arbeit des Frie¬

ses einem Schüler oder Arbeitern iiberliess , die noch in der Zucht älterer Kunst er¬

wachsen waren — ich kann diese Annahme nicht für ausreichend zur Erklärung dieser

Differenzen halten , sondern stimme denen bei , welche den Balustradenreliefs eine

spätere Entstehungszeit anweisen 07) . Wenn wir die Monumente der jüngeren Kunst

kennen gelernt haben werden , wird es Zeit sein , auf unsere Reliefe einen verglei¬
chenden Rückblick zu werden ; und so scheiden wir von den unter dem Einfluss des
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Phidias entstandenen öffentlichen Monumenten Athens , jedoch nicht ohne bemerkt
zu haben , dass sich der Geist phidiassischer Kunst auch in den Arbeiten der für
das Privatleben thätigen Kunst , namentlich in Grabreliefen offenbart , deren eine
ansehnliche Zahl auf uns gekommen ist , von deren näherer Betrachtung wir aber
wie von der Betrachtung so mancher anderen Monumente absehn müssen , da es
uns nicht darauf ankommt , alle erhaltenen Denkmäler unserer kunstgeschielfflichen
Darstellung einzureihen , sondern vielmehr nur darauf, aus datirten und dalirbaren
Monumenten den Kunstcharakter der verschiedenen Meister und Epochen anschau¬
licher und eindringlicher zu entwickeln , als dies aus blosser Berücksichligung der
schriftlichen Quellen möglich ist .

NEUNTES CAPITEL .
Attische Künstler der myronischen lind einer eigenen Richtung.

In Phidias , seinen Schülern und Genossen haben wir die berühmtesten und
grössten Meister Athens in der ersten Bliithezeit der Kunst , in den von ihnen
geschaffenen oder von dem Kreise dieser Schule angeregten Werken die erhabensten
Leistungen der attischen , wenn nicht der gesammten griechischen Bildnerei kennen
gelernt ; die Thatsache kann uns nun aber nicht gleichgiltig machen gegen die Be¬
trachtung von Erscheinungen und Entwickelungen, welche sich den so eben geschil¬
derten als minder erhaben und gewaltig an die Seite stellen , im Gegentheil haben
wir alle Ursache , auch diese Thatsachen der Geschichte thunlichst genau in ’s Auge zu
fassen , weil erst ihre Verbindung mit jenen ein vollständiges und deshalb getreues
und wahrhaftes Bild von der allseitig entfalteten Kunstblüthe dieser Periode zu gehen
im Stande ist , und weil sie , so gut wie die ideale Production des Phidias und der
Seinen Consequenzen haben in späteren Offenbarungen des griechischen Kunsttriebes,
die ohne ein Zurückgehn auf die Wurzel und Quelle kaum verstanden werden kön¬
nen. Und wenngleich uns die jetzt zu besprechenden Künstler nicht mit ehrfurchts¬
vollem Staunen erfüllen werden , wie der Biesengenius eines Phidias , so werden wir
unter ihren Werken doch mehr als eines finden , das wir mit Interesse und Wohl¬
gefallen betrachten können ; daneben freilich haben wir von Verirrungen der Kunst
zu reden , aber das ist ja grade der schon in der Einleitung hervorgehobene Vorzug
der geschichtlichen Betrachtungsweise, dass in ihr und durch sie nicht nur das
Vollendete und Mustergiltige , sondern auch das minder Vortreffliche , ja dass der
Irrthum und der Fehler sein Interesse und seine Bedeutung hat.

Ich habe bei der Besprechung Myron
’s behauptet , dass nächst Phidias er den

am weitesten reichenden Einfluss auf die Gestaltung der attischen Kunst gehabt habe ;
es ist jetzt an der Zeit dies in den Thatsachbn nachzuweisen . Wir haben neben
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Phidias eine Zahl von bedeutenden Künstlern kennen gelernt , die wir als seine Schil¬
ler und Genossen bezeichneten , und welche im Geist und in der Weise des grossen
Meisters wirkten und schufen ; wir haben es jetzt mit einer Gruppe von Künstlern
zu thun , welche als Fortsetzer der Richtungen angesehn werden dürfen , die My -
ron der Bildnerei gegeben hat . Denn wenn von ihnen auch nur ein einziger
ausdrücklich als Myron’s Schüler genannt wird , wenngleich wir demnach auch in
der Überschrift dieses Capitels nicht von einer Schule Myron’s reden durften , so wird
sich uns der Einfluss desselben in den Werken der jetzt anzuführenden Künstler ,
welche zudem wesentlich als Zeit - und Altersgenossen von Myron’s Sohne Lvkios
erscheinen , doch so deutlich zu erkennen geben , dass die Annahme einer wirklichen
Lehrerschaft Myron’s gegenüber diesen jüngeren Bildnern auch ohne das Zeugniss der
Allen kaum als zu kühn bezeichnet werden darf . Und zwar um so weniger , je mäch¬
tiger die Anziehungskraft der Schule des Phidias sein musste , je augenscheinlicher
das Übergewicht des Einflusses dieser Richtung sich zu erkennen giebt . Denn , finden
wir ungeachtet dessen und trotz dem Hineinragen der idealistischen Tendenz selbst in
den jetzt zu schildernden Kunstkreis Myron’s Principien verjüngt lebendig , so dürfen
wir wohl schliessen , dass die Künstler , welche sie aufnahmen und fortbildeten , in der
klaren Erkenntniss , dass des Phidias Art und Kunst ihrem Talente nicht entsprach ,
sich dem älteren Meister zuwandten , der in einem allerdings niedrigeren Kreise
Werke geschaffen hatte , welche in ihrer Art eben so vollkommen waren wie die¬
jenigen des Phidias in der ihrigen .

Wir haben zu beginnen mit
Lvkios 08

) , Myron’s Sohne und Schüler , der , wie sein Vater , in Eleutherä gebo¬
ren , aber wie jener den attischen Künstlern zuzurechnen ist . Seine Lebenszeit kön¬
nen wir nur nach der Myron’s , also nur ungefähr bestimmen , jedoch darf als sicher
betrachtet werden , dass dieselbe wesentlich mit dem Zeitalter der Schüler des Phi¬
dias zusammenfällt , und dass sein ausgedehntestes Werk vor der 90 . Ol . (420 v. Chr . )
vollendet war 09) . Es war dies ein Weihgeschenk , welches die ionischen Apolloniaten
wegen eines Sieges in Olympia aufgestellt hatten , und bildete eine freistehende , sym¬
metrisch componirte Erzgruppe heroischen Gegenstandes im Geiste der Werke des
Onatas (S . 110 ) und der phidiassischen Jugendarbeit in Delphi (S . 196) . Pausanias

giebt uns eine ziemlich genaue Beschreibung dieser Gruppe , aus der wir nicht allein
den Gegenstand der Darstellung kennen lernen , sondern auch die Aufstellung und

Compositum uns zu vergegenwärtigen vermögen . Der Vorwurf war der letzte und

grösste Kampf Achills , der gegen Memnon , in welchem dem Sohne der Thetis zum
ersten Male ein völlig ebenbürtiger Gegner , der Sohn der Eos (Aurora ) entgegentrat ,
der , wie er selbst , nach dein Epos mit Waffen aus Hephästos ’ Werkstatt versehn
war . Das Epos , die nach dem Äthiopenfürsten Memnon benannte Äthiopis von
Arktinos von Milet 70) , hatte diesen letzten Kampf und diesen herrlichsten Sieg des Pe-

lei'den in grossartigster Weise vorgebildet , und dessen tiefe Bedeutung namentlich

dadurch in ’s schärfste Licht gerückt , dass es , ähnlich wie die Ilias beim Kampfe des

Sarpedon und Patroklos die Götter in unmittelbarer Theilnahme an dem Schicksal

der kämpfenden Helden darstellte . Während aber Homer sich darauf beschränkt ,
hei Sarpedori s . Tode durch Patroklos Zeus , den Vater des unterliegenden Helden in

tiefer Bewegung für den Sohn und Here in gewohnter Opposition darznstellen , hatte
19Overbeck , Gesch . d . griecli . Plastik . I .
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Arktinos das ähnliche Motiv pathetischer aufgefasst , indem er die beiden göttlichen
'

Mütter für das Leben der Söhne flehend , an den Thron des Zeus stellte , der , auf
goldener Wage die Loose der Helden wägend , nach des Schicksals Willen der Eos
Bitten verwerfen musste. Diese pathetische Doppelhandlung auf Erden und im
Olymp vergegenwärtigen uns mehre alte Kunstwerke71

) , die uns Arktinos ’ herrliche
und tiefergreifende Poesie ahnen lassen , und eben diese Doppelhandlung der Götter
und Menschen hatte Lykios in seiner Gruppe zu höherer Einheit zu verschmelzen
gewusst . Die dreizehn Figuren waren , wie uns Pausanias angiebt, auf einer gemein¬
samen halbkreisförmigen Basis aufgestellt . In der Mitte war Zeus , wahrschein¬
lich thronend , vielleicht mit der Schicksalswage in der Hand dargestellt, neiden ihm
beiderseits die flehenden Göttinnen . Noch war die Entscheidung nicht gefallen , und
demgemäss hatte Lykios die beiden Haupthelden noch nicht im eigentlichen Kampfe
begriffen gebildet , sondern er hatte sie , beide zum Angriff bereit , auf den Enden
der Basis einander gegentibergestellt . Es ist , denke ich , von selbst einleuchtend, wie
trefflich dieser Moment, gewählt war , indem der Anblick der schlagfertigen Helden
die Phantasie des Beschauers erregte , ohne gleichwohl das Hauptinteresse von der
die ganze Bedeutsamkeit der Begebenheit spiegelnden Mittelgruppe der flehend her¬
aneilenden Mütter und des in der unerschütterlichen Ruhe des Weltregierers zwi¬
schen ihnen thronenden Zeus abzulenken , wie es die Darstellung des Kampfes selbst
mit Nothwendigkeit getban hätte. Der ganze Werth des Princips der zweiflügelig
symmetrischen Composition , welches aus der architektonischen Plastik hier in die
frei componirte Gruppe herübergenommen ist , liegt offen zu Tage . Der Raum zwi¬
schen der Mittelgruppe und den Hauptpersonen auf den äussersten Flügeln war mit
Helden aus den beiden Heeren der Griechen und Troer erfüllt , und zwar so , dass die
einander gegenüberstehenden Helden herüber und hinüber paarweise in gegensätzlichen
Rezug gebracht waren. Dem Odysseus entsprach Helenos , der weiseste Troer dem klüg¬
sten Griechen , in Paris und Menelaos begegneten sich die zwei erbittertsten Feinde,
dem Diomedes entsprach Äneas , dem Schützling der Athene der Sohn der Aphrodite ,
und dem Telamonier Aias , nächst Achill dem besten Manne im Heere der Griechen ,
Deiphobos , der in Troia an Hektor’s Stelle gerückt war . So war die ganze Gruppe
scharf gegliedert und wurde durch die hervorragende Bedeutung der Personen in
der Mitte und auf den Endpunkten zu fester Einheit zusammengeschlossen .

Wenn sich in dem Gegenstände und der Composition dieser Gruppe allerdings
mehr der Geist der idealistischen Kunst als derjenige der Kunst Myron ’s ausspficht, und
w'enn wir nicht im Stande sind nachzuweisen , inwiefern sich Lykios etwa in der Form¬
gebung der Art seines Vaters und Lehrers genähert hat , so vermögen wir dagegen
den Charakter der myronischen Kunst in zweien anderen Arbeiten des Lykios nach¬
zuweisen , in denen sich , so viel wir wissen , die ersten reinen Charakter- oder
Genrebilder neben dasjenige Myron ’s , die betrunkene alte Frau , stellen . Ich spreche
von zwei Knabenstatuen des Lykios , deren eine wir aus Pausanias kennen , während
die andere Plinius zwei Mal , scheinbar als verschiedene Werke des Künstlers er¬
wähnt 72) . Jene , auf der Akropolis in Athen befindliche Statue stellte einen Knaben
dar , welcher ein Weihwasserbecken trug , diese einen solchen , welcher erlöschendes
Feuer anzublasen bemüht war (sufflantem languidos ignes ) . Leider sind wir über
die Handlung und Situation des ersteren Knaben nicht näher unterrichtet , und müssen
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daher auf unsere eigene Phantasie recurriren , um uns die Statue vorstellig zu machen .
Das Weihwasserbecken wurde bei religiösen Cäremonien gebraucht , indem der Prie¬
ster aus demselben mit einem Zweige als Weihwedel die zum Opfer Nahenden be¬
sprengte . Denken wir uns nun den Knaben , der in naiver Frömmigkeit eifrig das
ihm übertragene Amt , das vielleicht nicht ganz leichte Becken zu halten , wahrnimmt ,
so gewährt das ein Bild , welches , plastisch ausgeführt , sowohl durch die Hervor¬
hebung der körperlichen Function wie durch die Darstellung der gemüthlichen Erre¬
gung reizend und anmutliig genug sein mochte 73) . Die zweite Statue , welche. Plinius
als ein des Lehrers würdiges Werk preist , ist innerlich verwandt zu denken , und
da beim griechischen Opferdienst auch Räucherungen eine Rolle spielten , so dürfen
wir , unter der Annahme , dass der Knabe etwa die Kohlen in einem Räucherbecken
anblies , auch diesen Knaben mit einer religiösen Function betraut denken und ihn
vielleicht als Gegenstück zu dem ersteren auffassen . Es ist mit Recht daran erin¬
nert worden , dass christliche Chorknaben in ähnlicher Handlung auch für künst¬
lerische Darstellungen in neuerer Zeit verwendet worden sind , aber auch abgesehn
davon , muss jeder phantasiebegabte Mensch empfinden , wie günstig ein solcher Ge¬
genstand für eine naiv heitere plastische Bildung war , während die Handlung des
Feueranblasens nothwendig , gleichsam als eine Steigerung , an die Function des
Athmens erinnert , in deren feiner Darstellung Myron excellirte , und durch welche
seine Statuen , wie oben ausgeführt , im eigentlichsten Sinne lebensvoll erschienen .
Dies heitere , lebensvolle Genre aber bildet einen Gegensatz gegen die hoch und
ernst gestimmte ideale Kunst des Phidias und der Seinen , während es als eine Fort¬
setzung des von Myron gegebenen ersten Anstosses die griechische Kunst auf einem
Gebiete mit entschiedenem Takt und Glücke thätig zeigt , auf welchem die moderne
Plastik eher mit der antiken concurriren kann , als auf demjenigen der idealen Bil¬
dungen , auf welchem aber der Wettstreit auch nicht immer zum Vortheil der mo¬
dernen Kunst ausschlägt . Wir sehn hier und wir werden in ferneren antiken
Genrebildern wiederfindeu Gegenstände von an sich geringer Bedeutung ; aber es
müsste uns Alles täuschen , oder die alten Künstler haben es verstanden auch auf
diesem Gebiete das Triviale und Gleichgiltige zu vermeiden , und Momente aus dem
Menschenleben herauszugreifen , bei denen eine körperlich wohl abgeschlossene Hand¬
lung in Verbindung mit einer Bewegung des Gemüths die Theilnahme des Beschauers
wahrhaft zu fesseln weiss.

Ausser dem feueranblasenden Knaben nennt uns Plinius als Arbeiten des Lykios
noch den Pankratiasten Autolykos 7’

) und „ Argonauten “
, ohne jedoch den leisesten

Wink hinzuzufugen , der uns zu einer bestimmten Vorstellung von dem letzteren Werke
befähigte .

Wir schlossen hier in kurzer Erwähnung zunächst einen Künstler an , dessen haupt¬
sächlich berühmtes Werk dem feueranblasenden Knaben des Lykios dem Gegenstände
nach sehr verwandt erscheint , Styppax ' 0) von Kypros , dessen „Splanchnoptes “ (Ein¬

geweidebeschauer ) genanntes , uns allein bekanntes Hauptwerk in Athen stand , und den
wir deshalb als wahrscheinlich hauptsächlich in Athen thätig und Myron s Richtung fol¬

gend , den attischen Künstlern so gut wie den Parier Alkamenes beizählen dürfen . Der
so eben angeführte Name der Statue des Styppax entspricht der Gestalt nur halbwregs,
welche wir aus Plinius kennen ; die Statue stellte einen Mann dar , welcher , Eingeweide

19 *
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röstend , das Feuer aus vollen Backen anblies . Dass dieser Mann ein Sclave des
Perikies gewesen sei , an dessen Verletzung durch einen Sturz beim Bau der Propy¬
läen und Herstellung durch ein Wunder sich die Weihung einer Statue der Athene
Hygieia von Pyrrhos’ Hand durch Perikies knüpft , halte ich mit Boss 76) für Irrthum des
Plinius. Vielmehr erkenne ich in der Statue ein Genrebild durchaus im Geiste und
in der Art der beiden Knabenstatuen des Lvkios , und zwar ein Genrebild , welches ,
wie jene , dem Kreise religiöser Handlungen entnommen war ; denn auch die Röstung
der Eingeweide zur Vorkost vor dem Opferschmause gehört , wie männiglich aus Ho¬
mer bekannt ist , zu den Acten des Opfers . Die in diesem Eingeweideröster und
Feueranbläser dargestellte Handlung ist derjenigen des zweiten Knaben von Lykios

’

Hand so nahe verwandt, der künstlerische Vorwurf ist so sehr übereinstimmend, dass
wir , ohne zu erörtern , wem die Priorität der Erfindung gebührt , auf die Differenzen
aufmerksam machen wollen . Diese treten zunächst in der Stellung hervor , denn das
Rösten von Eingeweiden kann füglich nur über einer Heerd - oder Altarflamme vor
sich gehn , deren Anfachung eine vorgebeugte Haltung nothwendig bedingt, sodann
in der doppelten Handlung des Eingeweiderösters, der , indem er die Flamme an¬
blies , die zu bratenden Stücke mit aufmerksamer Vorsicht halten musste. Drittens
finden wir eine Differenz in dem Alter , sofern der Eingeweideröster nicht als Knabe
genannt wird ; die Verschiedenheit des Alters führt auf eine Verschiedenheit der Auf¬
fassung , indem der naive Eifer des Kindes b.ei dem Erwachsenen durch eine ange¬
spanntere Thätigkeit ersetzt wird , wenigstens so gedacht werden kann , worauf uns
auch der Ausdruck des Plinius hinführt , der Splanchnopt habe das Feuer aus vollen
Backen angeblasen . Vielleicht liegt hierin eine abermalige bewusste Steigerung in der
Darstellung des Athmungsprocesses bis zur wirklichen Anstrengung , und , falls diese
Anstrengung bei der Bildung des ganzen , in einer eigenthümlichen und neuen Haltung
dargestellten Körpers , namentlich in der Gestaltung von Brust und Bauch scharf und
fein durchgeführt war , so begreift es sich , wie ein solches lebendiges , vielleicht leise
komisches Genrebild einen sehr wohlgefälligen Anblick bieten und den Meister berühmt
machen konnte.

Vielseitiger erscheint ein dritter Künstler , welchen wir , obwohl er nicht Athener
von Geburt war , doch als in Athen thätig zu den attischen Künstlern , und , obwohl er
nicht ausschliesslich Myron ’s Richtung huldigte , doch als Nichtidealisten und da er in
einem Hauptwerke sichtbar myronischen Anregungen folgte , zu dieser Gruppe zu zählen
berechtigt sein dürften. Dieser Künstler ist Kresilas 77) von Kydonia auf Kreta . Im
Ganzen sind uns sechs Werke desselben bezeugt , zwei derselben jedoch nur inschrift¬
lich in einer Art , dass wir die Gegenstände nicht bestimmen können. Die übrigen
vier sind ein von Plinius nur ganz kurz berührter Doryphoros (Lanzenträger) ; ein
Porträt des „ Olympiers Perikies“

, welches Plinius als dieses Beinamens würdig be¬
zeichnet und von dem er rühmt , man könne an dieser Art der Darstellung bewun¬
dern , wie sie edle Menschen noch edler bilde ; drittens eine im Wettstreit mit Phi -
dias , Polyklet und Phradmon gebildete , verwundet dargestellteAmazone , und viertens
„ einen sterbenden Verwundeten, bei dem man erkennen könne , wie viel noch Leben
in ihm sei “ .

Von zweien dieser Werke , dem Porträt des Perikies und der Amazone , glaubt
man Nachbildungen zu besitzen , und obgleich sich dafür nicht strict beweisen lässt,
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bleibt die Annahme doch wahrscheinlich genug . Von Perikies findet sich eine in
Tivoli gefundene Büste mit Unterschrift des Namens , etwas unter Lebensgrösse , im
britischen Museum , abgeb . in den Marbles of the brit . Mus . *2 , pl. 32 , eine andere
in München , Nr . 1S2 des Schorn ’schen Verzeichnisses . Die londoner Büste , welche
ich selbst zu sehn Gelegenheit hatte , und welche im Ganzen etwas weichere und
völligere Formen hat , als die erwähnte Zeichnung wiedergiebt , während das Haar,
das in vielen kleinen an den Enden eingebohrten Locken über der Stirn liegt , nicht
eben sonderlich fleissig gearbeitet ist , zeigt uns ein in der That vollendet edeles
Antlitz mit sehr feinen Zügen und einem höchst intelligenten Ausdruck . Grossartig¬
keit und Erhabenheit aber , die allein durch den Bei¬
namen des „ Olympiers “ bezeichnet werden kann ,
und welche nach Plinius ’ Worten , Kresilas ’ Porträt
sei dieses Beinamens würdig gewesen , die Auffas¬
sung des Meisters besonders charakterisirt haben
muss — Grossartigkeit und Erhabenheit liegt in der |
londoner Büste durchaus nicht ; diese müsste also
in der Nachbildung verloren gegangen sein , falls diese
Büste auf Kresilas ’ Original zurückgeht .

Von der verwundeten Amazone sind mehre Nach¬
bildungen 78

) vorhanden , von denen wir eines der vor¬
züglichsten Exemplare , von der Hand eines unbe¬
kannten Sosildes im capitolin . Museum in der neben¬
stehenden Fig . 54 . mittheilen . Ergänzt sind an dem¬
selben nur die Arme , von welchen der erhobene
rechte etwas anders gehalten gewesen sein mag , wäh-
die linke Hand jedenfalls richtig ergänzt ist , wie sie
ein Stück Gewand von der Brustwunde vorsichtig ent¬
fernt . Dies ist das Hauptmotiv der Bewegung , mit
welchem die Erhebung des rechten Armes zusam-
menhangt , welche sich aus dem natürlichen Bestre¬
ben erklärt , den leidenden Theil von jedem Drucke
zu befreien . Sehr bedeutend und interessant ist der
Kopf nicht allein durch seine strengschönen Formen ,
sondern auch durch den in den verschiedenen Wie¬
derholungen freilich etwas variirten Ausdruck , in
welchem sich nicht allein physischer Schmerz aus¬
spricht , sondern noch ein Zug hervortritt , den man
auf den düstern Ernst der Besiegten gedeutet hat ,
der mir aber aus dem ängstigenden Gefühl der viel¬
leicht tödtlichen Verletzung näher und einfacher er¬
klärbar scheint .

Was nun endlich viertens den sterbenden Ver¬
wundeten anlangt , so kann ich nicht umhin zu behaup¬
ten , derselbe sei ein Genrebild , d . h . ein freigeschaf¬
fenes Situationsstiick , nicht eine Porträtdarstellung

Fig . 54 . Die verwundete Amazone
nach Kresilas.
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gewesen . Im Gegensätze hierzu ist von mehren Seiten mehr oder weniger bestimmt
angenommen worden , dieser sterbende Verwundete sei das Porträt des attischen
Feldherrn Diitrephes gewesen , der als von Pfeilen getroffen in einer Erzstatue inner¬
halb der Propyläen der athenischen Akropolis aufgestellt war , wie Pausanias berich¬
tet . Aber diese Annahme leidet , abgesehn von allen übrigen Schwierigkeiten , an
einer grossen inneren Unwahrscheinlichkeit. Wem konnte es einfallen , einem Men¬
schen eine Ehrenstatue , und das war diejenige des Diitrephes ohne allen Zweifel,
in der hier angegebenen Situation, im Augenblicke des Sterbens , wo man den letz¬
ten schwindenden Rest des Lebens erkannte , aufzustellen ! Man berufe sich nicht
auf die Büste des sogenannten sterbenden Alexander in Florenz , abgeb . in Müller ’s
Denkmälern 1 , Taf. 39 , Nr . 160 , denn , wenngleich ich mit der Vermuthung, dass
diese Büste den Kapaneus davstelle ” ) , nicht Recht haben sollte , was übrigens durch
die lautgewordenen Zweifel noch gar nicht erwiesen ist , so bleibt die gewöhnliche
Benennung derselben doch im höchsten Grade zweifelhaft , und die Bestimmung zu
einem Ehrendenkmal unnachweislich und durchaus unwahrscheinlich; man berufe sich
auch nicht darauf, dass der myronische Ladas , dem der letzte Hauch auf den Lip¬
pen schwebte , ebenfalls das Bild eines bestimmten Individuums und eine Ehren¬
statue war. Denn das ist ein ganz anderer Fall . Bei der Darstellung von Athleten
galt es , wie schon früher bemerkt , die Situationen, in denen sie gesiegt hatten, zur
Anschauung zu bringen ; wenn nun Ladas siegte , indem er sich der Art überan¬
strengte , dass er am Ziel der Rennbahn todt zusammenstürzte, so durfte , ja musste
Myron ihn nach der Analogie anderer Athletenstatuen so darstellen, wie er ihn dar¬
gestellt hat. Wenn aber ein Feldherr feindlichen Geschossen erlag , ohne durch
seinen Tod oder die Art seines Todes eine wichtige Entscheidung herbeizuführen,
wie sie z . B . Arnold von Winkelried durch seinen Opfertod herbeiführte , so würde
es abgeschmackt sein , demselben eine Ehrenstatue aufzurichten, die ihn sterbend
und so darstellte, dass alles Interesse des Beschauers auf die Situation und die Ver¬
gegenwärtigung des erlöschenden Lehens sich concentrirte , viel abgeschmackternoch,
als wenn man , wie im Plane gewesen , einen sterbenden Wiukelried statuarisch aus¬
führte. Die Todesart des Diitrephes mochte in seiner Statue angedeutet sein und
war es nach Pausanias’

Zeugniss , aber mit der Andeutung begnügte man sich
hier gewiss .

Bei dem sterbenden Verwundeten von Kresilas dagegen kommt Alles auf die
scharfe Ausprägung der Situation und des Momentes an , und dies ist es , wodurch
diese Statue als ein Werk im Geiste des myronischen Ladas sich zu erkennen giebt .
Zur äusseren Vergegenwärtigung der Statue dürfen wir uns wohl auf den weltbe¬
kannten sogenannten sterbenden Fechter berufen , obwohl derselbe ganz sicher
nicht auf das Werk des Kresilas zurückgeführt werden darf , wie später dargethan
werden soll , und obgleich man die Situation dieses meisterhaften Bildwerkes nur sehr
unvollkommen durch die Worte des Plinius charakterisiren würde : man erkenne , wie
viel noch vom Leben übrig sei . Denn der Inhalt der Statue des sterbenden Fech¬
ters ist ein viel umfassenderer, pathetischerer. Dürfen wir Plinius’ Worte einiger-
massen genau nehmen , so beschränkte sich Kresilas auf die Darstellung des erlö¬
schenden physischen Lebens , auf das Aushauchen des letzten Athemzuges . Denn
das physische Leben ist es , wie bei Myron ’

s Ladas bemerkt , welches im Gegensätze
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zum geistigen Leben , dem animus , durch das von Plinius hier gebrauchte anijna be¬
zeichnet wird . Und demnach haben wir in dem sterbenden Verwundeten einen dem
myronischen Ladas nahe verwandten Gegenstand vor uns , dessen Darstellung

" wir
leicht als durch Myron’s Werk angeregt denken mögen . Hier wie dort kam es zu¬
nächst und ganz besonders auf das Aushauchen des letzten Athems an , denn eben
dieses unterscheidet den Moment des Sterbens von ähnlichen Situationen , wie z . B .
dem Hinsinken in Ohnmacht . Aber freilich sind die Aufgaben auch wieder verschie¬
den ; beim Ladas war die grösste Anstrengung des Körpers , und namentlich des Ath -
rnens , im übermässigen Lauf dem Aushauchen des Todesseufzers unmittelbar vorher¬
gegangen , von dem Verwundeten des Kresilas wird uns eine ähnliche vorhergegan¬
gene heftige Bewegtheit nicht bezeugt , ja sie ist , wenn wir die Bezeichnung „ster¬
bender Verwundeter “ scharf ins Auge fassen , auch nicht wahrscheinlich , die Todes¬
ursache sind hier die Wunden , ist die Verblutung . Wie bei Ladas die höchste
Energie körperlicher Anstrengung , müssen wir hier das Ermatten und Erschlaffen
der Kräfte dargestellt denken . Dies Schwinden der Kräfte aber wurde durch die
feine Darstellung der Ermattung des Athmens präeisirt als durch den nahenden Tod
bewirkt . Und wenn wir nun in der Behauptung Recht hatten , dass Myron’

s Statuen
grade durch die feine Art , wie der Athmungsprocess dargestellt war , als eminent
lebendig erschienen , wenn wir ferner mit Recht den feueranblasenden Knaben des
Lykios und den Feueranbläser des Styppax auf Myron’s Lehre und Schule zurückge -
1
‘ührt haben , so muss Jeder einsehn , wie gut sich auch dieser sterbende Verwundete
des Kresilas dem Charakter der Werke dieser Schule einfügt , welche die Darstellung
des physischen Lebens zu ihrem Hauptaugenmerk gemacht und das wesentlichste
Mittel dieser Darstellung aus Myron’s Lehre entnommen hatte . Wird dem sterbenden
Verwundeten durch unsere Anschauung nicht Unwesentliches von dem pathetischen
Interesse genommen , welches ein solcher Gegenstand an sich einflössen kann , so
muss schliesslich noch daran erinnert werden , dass in der Periode , in welcher wir

jetzt mit unseren Betrachtungen stehn , die Darstellung der Bewegungen und Leiden¬
schaften des Gemütlies noch nicht zum Vorwurfe künstlerischer Darstellung geworden
ist , und das im eigentlichen Sinne Pathetische sichtbar und bedeutsam erst in einer

späteren Periode der griechischen Kunstgeschichte hervortritt , einer Periode , die durch
den Subjectivismus und das Hervorbilden bewegter seelischer Situationen durch die

jüngere attische Schule , einen Skopas und Praxiteles erst eingeleitet wird . Kresilas ’

sterbender Verwundeter würde demnach , anders aufgefasst , als ich ihn aufgefasst halte,
eine vielleicht gänzlich vereinzelte Erscheinung der älteren Kunstentwickelung sein.

Mit grösserem Zweifel als bei den drei besprochenen Künstlern erkennen wir

Myron
’
s Einflüsse hei einem vierten : Strongylion 80) , von unbekanntem Vaterlande ,

von dem aber ein öffentlich aufgestelltes grosses Werk , das gleich näher zu bespre¬
chende „ hölzerne (troische ) Ross “ in Athen war , ein zweites im benachbarten Me- -

gara , so dass wir ihn vielleicht als Attiker auffassen , jedenfalls seinen längeren Auf¬

enthalt in Athen nachweisen können , der genügt , um Strongylion den um Myron

gruppirten Künstlern zurechnen zu dürfen . Das einzige feste Datum aus dem Lehen

des Strongylion knüpft sich an das erwähnte „ hölzerne Ross “
, ein kolossales Weih¬

geschenk eines attischen Bürgers Chäredemos aul der Burg von Athen , wo dessen

11 Euss lange Basis , mit Weihinschrift und Künstlernamen , 1840 wieder aulgefunden
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worden ist . Dies „ hölzerne Pferd “ von Erz erwähnt Aristophanes in . seinen Oi . 91 , 2
(415 v . Chr. ) aufgefiihrten „ Vögeln “

, wahrscheinlich als ein vor Kurzem aufgestelltes
Kunstwerk, welches damals das Stadtgespräch bildete . Nun ist die Darstellung eines eher¬
nen Rosses von der Grösse , dass seine Basis 11 Fuss misst, kein Auftrag , den ein junger
Anfänger erhält ; das Jahr 415 v . Chr . also muss in Strongylion ’s Mannesalter fallen ,
so dass er wesentlich als Altersgenoss der Schüler des Phidias und Myron erscheint.
Damit verträgt sich sein Zusammenwirken mit dem älteren Kephisodotos , von dem spä¬
ter , eben so wohl , wie der Charakter der Buchstabenformen in der erwähnten In¬
schrift. — Das „ hölzerne Pferd “ beschreibt uns Pausanias etwas genauer , indem er
angiebt , dass aus seinem Rücken Menestheus und Teukros und Theseus’ Söhne , lau¬
ter attische Helden , hervorschauten; es war also gedacht in dem Momente , wo die
verblendeten Troer dasselbe in ihre Stadt aufgenommen haben , und wo sich aus seinem
waffenerfüllten Bauche Ilions Verderben entwickelt . Es ist das eine eigenthümliche Auf¬
gabe für einen Künstler , der , wie wir sehn werden , als Thierbildner excellirte , ein
derartiges „ hölzernes Pferd “ zu bilden , welches man als solches erkannte , ohne
doch etwa , realistischer Weise auf die vorgestellten Formen des echten Sagenrosses
zurückgreifend, etwas Unschönes, eine wunderliche Kriegsmaschine zu machen ; aber
es lässt sich nicht verkennen , dass diese Aufgabe ihr pikantes Interesse haben musste
für eine Kunst , die in Thierbildungen zu vollendeter Meisterschaft gediehen war,
obgleich es schwer ist , sich über die Art , wie der Künstler seinen Zweck erreichte,
Rechenschaft zu geben , und zweifelhaft , ob ein moderner Bildhauer es wagen würde,
Strongylion sein Kunststück nachzumachen. Dass derselbe in der Bildung von Pfer¬
den und Stieren ausgezeichnet gewesen , hebt Pausanias hervor , und es ist eine an¬
sprechende Vermuthung, ein dicht bei dem „ hölzernen Pferde “ aufgestellter Stier
von Erz und ein mit beiden zusammen genannter Widder sei von Strongylion ’s Hand
gewesen . Keineswegs aber war dieser Künstler nur in Darstellungen von Thieren
bedeutend , vielmehr wird auch eine Amazone von ihm gerühmt , die wegen der
Schönheit ihrer Schenkel den Beinamen „ Euknemon“ (die schönschenkelige ) erhielt
und die Nero fortschleppte, sowie die Statue eines Knaben , welche der bei Phi -
lippi gefallene Brutus mit sehr warmem Enthusiasmus liebte . Endlich wissen wir
auch noch von dreien Musenstatuen des Strongylion , die mit dreien anderen von
Olympiosthenes und eben so vielen von Kephisodotos dem älteren auf dem Helikon
aufgestellt waren .

Wenn mm diese Musenstatuen allerdings ein ideales Element enthalten , welches
sicher nicht aus Myron ’s Lehre stammt, so nähern doch die Thierdarstellungen. Stron¬
gylion diesem Meister und seiner Art , und diese werden wir auch in den anderen
Werken wohl erkennen dürfen , da ihr Ruhm wesentlich auf ihrer Formschönheit,
nicht auf idealem Gehalt beruht . Die von Brutus geliebte Knabenstatue, die uns
eben einfach als Knabe angeführt wird , wird mit ziemlicher Sicherheit als ein Genre¬
bild aufgefasst werden dürfen , und reiht sich als solches der kleinen Zahl von Genre¬
bildern ein , die wir so eben als von Künstlern herstammend kennen gelernt haben ,
welche wir als von Myron ’s Lehre und Vorbild angeregt betrachteten.

Indem ich eine Reihe von minder bedeutenden oder minder bekannten attischen
oder in Attika thätigen Bildnern übergehe , deren Namen und Werke unsere Leser
bei Brunn , Künstlergeschichte 1 , S . 271 ff. verzeichnet linden *') , beschränkeich mich
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darauf , zum Schlüsse dieses Capitels zwei Künstler von eigenthiimlicher Richtung zu
besprechen , Kallimachos und Demetrios .

Kal lim ach os 82
) wird freilich nicht ausdrücklich Athener genannt , ist aber wahr¬

scheinlich doch als attischer Künstler zu betrachten , da sein einziges öffentliches
Werk , der künstliche Leuchter für die ewige Lampe im Erechtheion zu Athen sich
befand . Auch seine Zeit ist nicht überliefert ; war er aber Erfinder des korinthischen
Capitells , wie Vitruv aiigiebt , was schwerlich stichhaltige Gründe gegen sich , wohl
aber , wie wir sehn werden , eine innere Wahrscheinlichkeit hat , so muss Kallima¬
chos wesentlich ein vielleicht jüngerer Zeitgenoss des Phidias gewesen sein.

über seine Werke fliessen unsere Quellen nur äusserst dürftig , eine „bräutliche “

(vvf.upevoi.isvr]) Here in Platää und „ tanzende Lakonerinnen “ sind die einzigen Ar¬
beiten des Künstlers , die uns genannt werden . Desto reichlicher sind Urteile der
Alten über Kallimachos vorhanden , welche , ganz abgesehn von dem , was sie aus-

sagen , zunächst beweisen , dass Kallimachos , obgleich zurückstehend hinter den
Künstlern ersten Ranges , wie Pausanias sagt , nicht nur ein in seiner Art tüchtiger
Meister gewesen ist , sondern ein Künstler von einer ausgeprägten Eigenthtimlichkeit ,
welche im Entwickelungsgange der griechischen Kunst ihre besondere Redeutsamkeit
gehabt hat . Diese Eigenthümlichkeit können wir nun aus den Aussagen der Alten
bestimmt genug ableiten .

Am umfassendsten und genauesten ist Plinius ’ Urteil : „ von allen Künstlern ist
durch seinen Beinamen Kallimachos am bekanntesten , stets ein Tadler seiner selbst
und von einer kein Ende findenden Genauigkeit , deshalb „ Katatexitechnos “ zube¬
nannt , bemerkenswerth als Beispiel , dass man auch in der Genauigkeit Mass halten
soll. Seine tanzenden Lakonerinnen sind ein sorgfältig vollendetes Werk , in welchem
aber alle Anunith durch das Lbermass des Fleisses in der Ausführung verloren ge¬
gangen ist . “ Denselben Beinamen bezeugt uns Pausanias und fügt hinzu , dass Kal¬
limachos , an eigentlicher Kunst hinter den Ersten zurücksteheud , an Verständigkeit
(aocpia ) Alle überragt habe , und denselben Beinamen führt auch Vitruv an , indem
er angiebt , er sei dem Kallimachos „ wegen seiner Eleganz und Subtilität in der
Marmorarbeit “ beigelegt worden . Schon aus diesen Stellen und noch mehr aus son¬

stiger Anwendung des Wortes , welches dem Beinamen des Kallimachos zum Grunde

liegt , ist es klar , dass dieser Beiname , der sich durch ein deutsches Wort schwer

wiedergeben lässt , eine grosse Feinheit , Genauigkeit , Detailbildung in der Form¬

gebung angeht , welche an und für,sich nicht zu tadeln ist , aber , nicht aul das

richtige Mass beschränkt , wie eben bei Kallimachos , zum Fehler wird . Unsere Künstler

bezeichnen durch den Ausdruck „ eine breite Manier “ eine Darstellung , welche die

Grundgedanken und Grundformen eines Kunstwerks klar und fühlbar hinstellt ; diese

breite Manier kann in der flüchtigsten Skizze so gut wie in dem ausgebildetsten und

durchgearbeitetsten Kunstwerke bestehn und besteht so lange , wie das Detail , ohne

für sich Geltung in Anspruch zu nehmen , sich dem Ganzen und den Hauptformen
unterordnet . Wir haben diese breite Manier bei höchst genauer Detailbildung in den

Sculpturen des Parthenon gefunden , wir werden sie auch in den Werken des Lysip-

pos anerkennen , so sehr dieser Künstler die Durcharbeitung der form bis auf die

geringsten Kleinigkeiten erstreckte ; bei Kallimachos ist sie verloren gegangen , weil ei ,

seine technische Kunstfertigkeit in virtuoser Weise ausbeutend , auf die itbeimassig
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sorgfältige Bildung des Details einen nie sich genug timenden Heiss verwandte . Da¬
durch erhielt das Detail der Formgebung in seinen Werken ■eine Bedeutung , ein
Übergewicht über die grossen Grundformen , dass das Auge an ersterem haftend ,
nicht zur Wahrnehmung eines Gesammteindrucks gelangte , dass die Harmonie und
Kraft der Gesainmtgestalten der selbständigen Geltung des Einzelnen unterlag. Und
das eben ist es , was der Beiname sagen will.

Mit dieser Auffassung der Eigenthümlichheit des Kallimachos verträgt sich nun
die Nachricht des Tansanias : Kallimachos habe das Bohren des Marmors erfunden ,
richtig verstanden, sehr gut , ja sie giebt uns Aufschluss über die Art , wie die über¬
mässige Feinheit des Kallimachos hervorgebracht wurde . Richtig verstanden sage ich ,
d . h . beschränkt auf dasselbe Mass , auf welches wir fast ohne Ausnahme alle Nach¬
richten der Alten über Erfindungen oder erste Anwendungen technischer Eigenthüm-
lichkeiten zu beschränken haben . Erfunden oder zum ersten Male angewendet hat
Kallimachos den Marmorbohrer ganz gewiss nicht , das bezeugen die äginetischen
Giebelstatuen , an denen die Spuren des Bohrers deutlich vorliegen , aber Kallimachos
wird den Marmorbohrer zuerst in einer Art verwendet haben , die eigenthtunliche
Effecte hervorbringend, bemerkt wurde , auffiel. Nun ist der Bohrer iu der Bearbei¬
tung des Marmors dasjenige Instrument , durch welches im Gegensätze zum flachen
Meissei , der die grossen und breiten Flächen herstellt , scharfe , kleine , tiefunterhöhlte
Details hervorgebracht werden , tiefe Gänge in den Falten der Gewandung , feine
Wellen in den Locken des Haupthaars. Dergleichen aber ist es , worin Kallimachos
excellirte und wodurch er seinen Werken schadete .

Mit dem Kunstcharakter des Kallimachos verträgt sich aber ferner auch die ihm
beigelegte Erfindung des korinthischen Capitells , wenngleich das Geschieh teilen dieser
Erfindung Nichts ist , als eine anmuthige Anekdote .

Das korinthische Capitell ist wahrscheinlich aus den sogenannten Authemien des
ionischen herausgebildet worden , sein Grundcharakter aber ist elegante Zierlichkeit ,
Leichtigkeit , Reichthum an Detailformen , seine Herstellung ist nur möglich durch
eine ausgedehnte Anwendung des Bohrers , und seine Erfindung durch einen Künst¬
ler wie Kallimachos , grade vermöge des Strebens nach vollendeter Feinheit vollkom¬
men denkbar.

Und so bleibt uns über diesen Künstler nur noch ein altes Urteil zu betrach¬
ten übrig , dasjenige des Dionysios von Halikarnass , welcher Kallimachos „ wegen der
Zierlichkeit und Anmuth “ mit Kalamis zusammen Phidias und Polyklet gegen¬
über anführt. Dieser Ausspruch scheint demjenigen des Plinius : hei Kallimachos ’
tanzenden Lakonerinen sei „ alle Anmuth verloren gegangen “

, schnurstracks zu wi-
sprechen. Ich bin auch weit entfernt , diesen Widerspruch durchaus zu läugnen oder
künstlich wegzuerklären , wohl aber glaube ich ihn einigermassen ausgleichen zu kön¬
nen , wenn ich bemerke , zunächst dass es dem Schriftsteller auf einen Gegensatz zu
Phidias und Polyklet vielmehr als auf eine Unterscheidung zwischen Kalamis und
Kallimachos ankommt . Die eigentlich breite und grosse Manier soll der feinen und
zierlichen gegenübergestellt werden . Zweitens aber fragt es sich , ob der alte Schril-
steller nicht hei den beiden Stilbezeichnungen , die er gebraucht , hei der einen , Zier¬
lichkeit , mehr an Kallimachos , bei der anderen , Anmuth , mehr au Kalamis gedacht
habe , und drittens darf nicht vergessen werden , dass Plinius nicht allen Werken
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des Kallimachos die Anmuth abspricht , sondern speciell den Lakonerinen . Es ist
sehr möglich , dass grade diese die Eigentümlichkeit und den Fehler ihres Meisters
in der extremsten Weise offenbarten , während anderen Werken des Kalimachos frei¬
lich niemals das Prädicat einer grossen und breiten Manier , wohl aber dasjenige
der Zierlichkeit und Anmuth gegeben werden konnte .

Wenn wir das übermässige Streben nach Zierlichkeit und Feinheit in der Form¬
gebung bei Kallimachos schon als ein Abweichen von dem richtigen Wege der Kunst
betrachten müssen , so tritt uns in den Leistungen des letzten hier zu behandelnden
Künstlers , des Demetrios eine ungleich grossere Verirrung entgegen , die als solche
schon von den alten Kunstkritikern empfunden wurde und die uns von besonderem
Interesse sein muss , weil sie , obgleich in dieser Zeit vollkommen isolirt dastehend ,
doch augenscheinlich mit vollem Bewusstsein auftritt , und sich als Opposition und
Reaction gegen den massgebenden Idealismus der attischen Kunst wohl verstehn
lässt . Demetrios 83

) ist bezeugter Massen ein attischer Künstler , wir wissen sogar,
das er im Gau Alopeke geboren ward , und können seine Zeit mit ziemlicher Sicher¬
heit auf die 80er Oll . (etwa 460 — 420 v. Chr . ) berechnen . Unter seinen Werken
finden wir ein Götterbild , eine Athene , die in unserer römischen Quelle als Minerva
musica angeführt wird , nicht aber etwa weil sie musicirend dargestellt war , sondern
rein äusserlich , weil angeblich die Schlangen an ihrer Ägis beim Anschlägen der Ki-
thara tönend wiederhallten .

Wenn Demetrios mit diesem Athenebilde gewissermassen dem Geiste seiner Zeit
und seiner heimischen Kunst eine Concession gemacht hat , so tritt uns sein eigent¬
liches Kunstprincip in den übrigen drei Werken seiner Hand , von denen wir Kunde
haben , entgegen . Diese waren Porträts . Aber nicht etwa Porträts blühender Jugend
und Schönheit , wie diejenigen des vielbewunderten Alkibiades, mit denen wir eine Reihe

von Bildhauern und Malern dieser Zeit beschäftigt finden , sondern Bildnisse älterer

Personen . Dies können wir freilich bei dem ersten derselben , dem Porträt des athe¬

nischen Ritters Simon , der ein grosser Pferdekenner und Schriftsteller über Reiterei

war , nur , obgleich immerhin mit Wahrscheinlichkeit , voraussetzen , bei den ande¬

ren beiden aber ist es bezeugt . Das eine war dasjenige der Lysimache , „welche

64 Jahre lang Priesterin der Athene war “
, ein Zusatz des Pliuius , der uns berech¬

tigt , die Verfertigung der Statue in die Zeit zu verlegen , in welcher Lysimache 64

Jahre Priesterin , also mindestens etliche 70 Jahre alt war . Nun wissen wir freilich

nicht , wie besagte Dame in ihren 70er Jahren ausgeselni hat , gewiss aber ist , dass

bei ihrem Porträt nicht von Schönheit im eigentlichen Sinne die Rede sein kann .

Glücklicherweise sind wir über das dritte Porträt von Demetrios , dasjenige des korin¬

thischen Feldherrn Pellichos um so genauer - unterrichtet , und zwar durch Lukian,
welcher dasselbe in einem Gespräche (Philopseud . 18) so beschreibt : „ Hast du nicht ,
hereintretend in die Hausflur , die vortreffliche Statue gesehu , das Werk des Men¬

schenbildners Demetrios ? — Du meinst doch nicht den Diskoboi ? . . Nein , den meine

ich nicht , der -ist ein Werk Myron
’s , wenn du aber die Statue neben dem Brunnen

gesehn hast , die meine ich , den alten Mann mit dem Schmerbauch und

der kahlen Platte , dem Barte , von dem einige Haare wie vom Winde

bewegt sind , der halb vom Gewände entblösst mit deutlich \ oi fie¬

le n den Adern einem Menschen gleicht , wie er leibt und lebt . lliei
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ist offenbar von Schönheit nicht entfernt die Rede . Diese Statue aber kann uns nur
als ein Beispiel des Kunstcharakters des Demetrios gelten , den Quintilian ( 12 , 10 )
dahin bestimmt, dass , während Praxiteles und Lysippos , jeder auf seine Weise , wie
wir sehn werden, die Naturwahrheit am vollkommensten erreicht haben , Demetrios
der Tadel treffe , darin zu weit gegangen zu sein , da es ihm mehr auf Ähn¬
lichkeit als auf Schönheit angekommen sei . Gleichwie nun dieser Aus¬
spruch Quintilian ’s uns dasjenige , was wir aus dem Porträt des Pellichos gelernt ha¬
ben , allgemein bestätigt, dient wiederum diese Statue uns , um Quintilian ’s Urteil
näher zu bestimmen und den Kunstcharakter des Demetrios zu präcisiren. Deme¬
trios erscheint als barer Realist . Ich habe schon bei Besprechung Myron ’s den
grossen , leider nur zu oft übersehenen Unterschied zwischen Naturalismus und Rea¬
lismus hervorgehoben, muss aber hier auf denselben zurückkommen . Der Natura¬
lismus erstrebt Natur Wahrheit , stellt die Natur in ihren wesentlichen und bedin¬
genden Formen und Zügen dar , und kann daher nie etwas Unschönes hervorbringen ;
denn die Natur in ihrem freien Schaffen bringt nichts Unschönes hervor , das Un¬
schöne des Individuums beruht auf Verkümmerung oder auf Verfall des Gebildes
der Natur. Die naturalistische Kunst beseitigt dies Zufällige und Unschöne , und
stellt das Wesen so hin , wie es die ungehemmt schaffende Natur gebildet haben
würde , das Geschöpf , wie es aus der Hand des Schöpfers hervorgeht. Demgemäss
ist der Naturalismus in der Kunst , wie er uns bei Myron , bei Polyklet , bei Lysip¬
pos entgegen tritt , sowohl an sich berechtigt, wie er sich mit der höchsten Idealität
verbinden kann , ja als die einzige denkbare Form des plastischen Idealbildes ver¬
binden muss. Der Realismus dagegen geht auf die Darstellung der Wirklich¬
keit aus . Die Wirklichkeit aber stellt an sich nie das Wesen in seiner Vollendung
und absoluten Geltung hin , sondern immer mehr oder weniger individuell alterirt,
gehemmt in der freien Entwickelung oder verfallen , und mit allen Mängeln und Zu¬
fälligkeiten des Individuums behaftet . Der Realist von reinem Wasser w'eiss seinem
Princip nach Nichts von Schönheit ; copirt er ein schönes Individuum , so ist das Zu¬
fall , in der nächsten Stunde kann er sich ein hässliches zum Gegenstände wählen ,
„ es kommt ihm mehr auf Ähnlichkeit (Wiedergabe des wirklich Vorhandenen) als
auf Schönheit an “ . Ein solcher Realist von reinem Wasser war Demetrios , wie uns
Quintilian in den eben wiederholten Worten bezeugt , wie das auch Lukian andeutet,
wenn er Demetrios zwei Mal (a . a . 0 . 18 u . 20 ) , das zweite Mal mit besonderem
Nachdruck „ nicht Götterbildner, sondern Menschenbildner“ (ov -S-zonoLog rig alli *

avd -QiononoLog ) nennt , wie wir das aber auch , und zwar ganz speciell , aus seiner
Statue des Pellichos lernen. Er stellt nicht allein den Hängebauch des alten Mannes
dar , nicht allein seine kahle Platte , er bildet auch die Adern in der Art , wie sie
unter der welken Haut des Greises in unangenehmer Weise sichtbar dahinziehn , ja
er vergeht sich so weit gegen die Gesetze der Kunst , dass er , um den struppigen
Bart des Pellichos darzustellen , einzelne Haare desselben , wie vom Winde bewegt ,
aus der Masse des Haars herausbildet.

Dieser Realismus ist eine ganz entschiedene Verirrung, und zwar deshalb , weil
er gegen das oberste Princip der Kunst , die Schönheit darzustellen, verstösst, aber
diese Verirrung lässt sich , wie gesagt , als bewusste Reaction gegen den Idealismus
der Schule des Phidias begreifen , ja sie muss als solche aufgefasst werden , da De-
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metrios weit davon entfernt ein Pfuscher zu sein , noch in so später Zeit , wie die des
Lukian und Quintilian , als ein bekannter , namhafter Künstler dasteht . Freilich , wie
ebenfalls angedeutet , ganz vereinzelt . Man halte mir nicht Myron’s trunkene alte
Frau entgegen , bei der von Schönheit auch nicht die Rede sein kann ; denn dieses
Bildwerk , so gut wie alle ähnlichen Charakterbilder , wird dadurch gerechtfertigt , dass
bei ihm das Hauptgewicht auf das Komische fällt. Das Komische in der Kunst aber
ist dadurch berechtigt , dass es vermöge der Ironie , welche es in uns erregt , die

Wirkung des Hässlichen aufhebt und eben dadurch heiter und wohlgefällig wirkt .
Von komischem Charakterismus ist jedoch bei Demetrios nicht die Rede , das Unschöne
besteht als solches in seinen Werken , die nicht heiter auf den Beschauer wirkten
oder wirken sollten , und die , wenn überhaupt , einzig vermöge der Meisterschaft der
Technik den Blick fesseln konnten , welche das Unmögliche (z . B . fliegende Haare in
Erz ) annähernd möglich zu machen wusste .

Z W E I T E ABTHEILUNG .
ARGOS .

ZEHNTES CAPITEL.
l' olyklet ’ s Leben und M erke .

Es ist bereits in der Einleitung zu diesem dritten Buche bemerkt worden , dass

Argos den zweiten Mittelpunkt des Kunstbetriebes dieser Zeit neben Athen bildet , wie

dies ein schliesslicher Umblick in ganz Griechenland darthun wird . Diesen zweiten

Knotenpunkt der Kunst haben wir jetzt zunächst für sich zu betrachten , um uns

sodann zu vergegenwärtigen , wie das hier Geleistete und Geschaffene neben den Pro -

ductionen Attikas auf den Entw'ickelungsgang der griechischen Kunst im Ganzen

gewirkt hat .
Der Meister , welcher für die argivische Kunst diejenige Stelle einnimmt , in der

wir für die attische Phidias finden , ist Polyklet.

Polyklet 85) ist gebürtig aus Sikyon , lebt und wirkt aber hauptsächlich in Argos,

und wird deshalb bald als Sikyonier , bald als Argiver angeführt . Dies ist Veranlas¬

sung geworden zu der Annahme , der Sikyonier und der Argiver Polyklet seien ver¬

schiedene Personen ; neuerdings jedoch ist diese Hypothese als völlig unbegründet

nachgewiesen , und es ist dargethan worden , dass die verschieden lautenden Urteile

über Polyklet , welche neben der doppelten Heimathsbezeichnung zur Unterscheidung

zweier Künstler geführt haben , nicht allein sich ohne allen Zwang auf eine Person

vereinigen lassen , sondern , grade auf eine Person bezogen , uns in den Stand setzen ,
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